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    Flotter Dreier


    Janosch. Ein Name wie eine Kinderzeichnung, ein Mann, wie ein Gedicht. Er sieht aus, als wäre er einem Karl-May-Western entsprungen, verhalten tut er sich auch so. Seine Haare, sein Gesicht. Ich bin hin und weg - und zugegeben - sehr betrunken, als er mich zu sich einlädt. Dann kommt Romeo, und Janosch fordert...nein, ich mach so was nicht, auf keinen Fall. Oder?


    ***


    Die Luft ist zum Schneiden dick, dank des DJs, der heute besondere Freude an der Trockeneismaschine hat. Die Musik ist dagegen grottenschlecht, was auch der Nebel nicht verbergen kann. Im ‚goldenen Hirsch‘ herrscht die samstags übliche Hochstimmung. Ich befinde mich auch, dank des steigenden Alkoholpegels, in euphorischer Laune. Seit Wochen umkreise ich diesen Janosch, wie die Sonne die Erde. Ach ne, es ist ja andersrum. Janosch ist die Sonne, mit seinem blendenden Aussehen. Ich bin die Erde, auch wenn ich sicher nicht so schön bin, wie der blaue Planet.


    Meine braunen Haare sind genauso gewöhnlich wie meine blauen Augen, die weder besonders dunkel noch sonst wie außergewöhnlich sind. Trotzdem finde ich mich ganz in Ordnung, und kann immerhin einen schlanken, wenn auch vielleicht zu schmächtigen Körper vorweisen. Außerdem bin ich intelligent. Okay, ich studiere Germanistik, dafür muss man nicht sonderlich schlau sein.


    Jedenfalls will ich heute endlich diesen Janosch ansprechen und ich glaube, er hat auch ein Auge auf mich geworfen. Die zehn Bier, die ich inzwischen intus hab, vernebeln zwar meine Wahrnehmung, aber er hat vorhin ganz sicher zu mir rüber geschaut. Ich pirsche mich an den Kerl ran und stelle mich neben ihn.


    Warum es genau dieser Mann sein soll? Guckt ihn doch an: ein Gedicht. Seine Haare sind pechschwarz und reichen ihm fast bis zum Arsch. Sie glänzen und lassen ihn wie einen stolzen Indianer wirken, mit den dunklen Augen und den scharfen Gesichtszügen. Dazu hat er auch noch die Statur eines Häuptlings. Ehrlich, dieser Typ ist einfach Spitzenklasse, leider nur genauso arrogant wie schön.


    „Hallo, ich bin Matt“, rufe ich über den Lärm hinweg.


    Janosch‘ Kopf dreht sich in Zeitlupe, seine dunklen Augen mustern mich. Sein Mundwinkel zuckt, während sein Blick an meiner Körpermitte hängen bleibt. Die Ausbuchtung dort ist nicht übel und sie ist echt. Seine Nähe macht mich scharf, sein Duft, den ich schwach wahrnehmen kann, auch.


    „Hey, kleiner Matt“, sagt der Häuptling mit einer so tiefen Stimme, dass mein Schwanz zuckt. „Ich bin Janosch.“


    „Schöner Name“, ich zwinkere ihm zu und trinke einen Schluck Bier.


    „Na ja, nenn mich Jan, das ist männlicher.“


    Männlicher? Dieser Kerl könnte Micky Maus heißen, und wäre trotzdem das testosteronhaltigste Teil in diesem Laden. Boah, was sag ich, in der ganzen Stadt.


    „Ich heiße eigentlich Matthias, aber das gefällt mir auch nicht“, vertraue ich meinem neuen Freund leutselig an.


    „Hm“, macht Jan.


    „Ganz schön voll hier“, murmele ich verlegen.


    „Oh ja“, sagt Jan und legt den Kopf in den Nacken, um aus seiner Flasche zu trinken.


    Selbst sein Kehlkopf ist sexy. Ich muss schlucken und richte den Blick auf meine Schuhspitzen. Was soll ich jetzt sagen? Smalltalk ist nicht meine Stärke.


    „Was hältst du davon, wenn wir zu mir gehen?“, fragt Jan, der ausgetrunken hat und nun auf die Uhr schaut.


    So einfach? Ich nicke und grinse schwachmatisch, leere meine Flasche und folge dem Häuptling, der sich schon auf dem Weg zum Ausgang befindet. Wow. Sex mit Janosch, der Abend ist gerettet. Ich stolpere ein paar Mal und bin erleichtert, dass Jan vor der Tür des ‚goldenen Hirsch‘ auf mich wartet. Mein Pegel ist eindeutig zu hoch als das ich Lust hätte, allein nach Hause zu finden.


    „Betrunken?“, fragt Janosch, dabei fährt er sich affektiert durchs Haar.


    Zum ersten Mal befällt mich Zweifel. Ich kenne den Kerl gar nicht. Was, wenn er mich vergewaltigen – äh, Moment, ich will es doch, er soll mich ficken. Dann fällt also die Vergewaltigungssache flach. Peitschen, fällt mir spontan ein. Oder – Natursekt. Igitt.


    „Jan? Du bist aber nicht pervers, oder?“, nuschele ich.


    „Pervers?“, Janosch lacht lauthals los, dabei wirft er den Kopf zurück und sein Adamsapfel hüpft. „Pervers?“, keucht er und wischt sich über die Augen, „Nein, jedenfalls nicht so, wie du wahrscheinlich denkst, kleiner Matt.“


    Es stört mich, dass er mich klein nennt, auch wenn ich es bin. Seine ganze Überheblichkeit geht mir plötzlich total auf den Sender.


    „Weißt du, ich hau ab“, sage ich und drehe mich unsicher um, als mich eine Hand am Arm packt.


    „Hiergeblieben“, raunt dieses tiefe Timbre in mein Ohr, das meinen Schwanz ruckartig aufstehen lässt. „Wir sind noch nicht fertig.“


    „Okay“, sage ich leise.


    Mir ist schwindlig und ich bin froh, dass Jan mich festhält. Herrisch winkt er ein Taxi heran, in das er mich entschieden reinschiebt und sich hinterher bugsiert. Er sagt etwas zu dem Fahrer, dann legt er einen Arm um meine Schultern.


    Himmlisch. Hamburgs Häuserfronten gleiten vorbei, ich sehe sie nur verschwommen. Nur Jans Nähe dringt in mein Bewusstsein und nimmt mich ganz gefangen. Er riecht intensiv nach Mann = Leder, eine Spur Zitrone, ein Tropfen Überheblichkeit und ganz viel Moschus. Oh ja, Janosch ist ein Traumtyp. Für ihn würde ich alles tun, wenn er mich nur einmal…


    „Wir sind da“, brummt der Fahrer und hält am Straßenrand.


    „Hier“, sagt Janosch, beugt sich nach vorn und gibt dem Kerl einen Schein.


    Ich bekomme das alles nur am Rande mit. Meine Wolke heißt sieben und ich weigere mich, hinabzusteigen, um die profanen Dinge des Alltags mitzuerleben.


    „Komm“, der Häuptling steht plötzlich auf der anderen Seite des Fahrzeugs und streckt mir die Hand fordernd entgegen.


    Ich lass mich vom Sitz ziehen und zu einem Wohnhaus führen. Der Fahrstuhl ächzt und bringt uns zwei Stockwerke nach oben. Ein altes Fabrikgebäude in Hamburg Barmbek, ein schicker Loft. Mindestens einhundert Quadratmeter, voll mit Chrom und schwarzem Leder. Wow. Ich sehe mich staunend um, während Janosch mich loslässt und zu einer Küchenzeile schlendert, die frei im Raum steht.


    „Whisky?“, fragt er leichthin.


    Ich nicke geistesabwesend. Hinter mir klopft es an der Tür.


    „Mach mal auf“, sagt Janosch.


    Automatisch drehe ich mich um, gehe hin und öffne. Der Kerl, der vor der Tür steht, mustert mich ebenso erstaunt wie ich ihn. Blond, blaue Augen und unglaublich attraktiv. Ich schlucke.


    „Hallo, ich bin Romeo“, sagt die Erscheinung und drängelt sich an mir vorbei.


    Okay, gerade ist Romeo eingetroffen, sage ich in Gedanken, warum auch nicht? Ich schließe die Tür und folge dem Blonden, der zielsicher den Küchentresen ansteuert. Anscheinend ist er nicht das erste Mal hier. Er schiebt eine Arschbacke auf einen Hocker und lächelt Janosch zu.


    „Hey Jan.“


    „Romeo“, unser Gastgeber weist mit dem Kinn zu mir, „Das ist Matt. Sag guten Tag.“


    Oh Mann, mehr Macho geht nicht. Ich stöhne innerlich.


    „Heute möchte ich zugucken“, sagt Janosch, wobei er Romeo ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit zuschiebt.


    „Ich soll mich von ihm…?“, fragt der Blonde, dabei zieht er die Brauen unwillig zusammen.


    „Nein, du sollst ihn ficken“, grinst der Häuptling. „Dabei darf er mir vielleicht einen blasen.“


    Mein Magen beantragt einen Ausnahmezustand und geht in Streik. Ich greife mir an den Hals und gucke abwechselnd Romeo und Janosch an. Nein. Mir wird übel und ich schwanke. Anscheinend merkt der Gastgeber, dass sein Teppich kurz vor einer Katastrophe steht. Er eilt herbei und geleitet mich unsanft ins Bad, wo er mich vor dem Klobecken stehen lässt.


    Die kalte Keramik grinst mich an. Ich räche mich, indem ich meinen Mageninhalt in sie entleere. Danach geht’s mir besser. Ich spüle mir den Mund aus, schaufle kaltes Wasser in mein Gesicht und über den Nacken, bis ich klarer sehe.


    Da draußen sind zwei Kerle, die Sex wollen. Einer von ihnen ist Janosch, auf den ich heiß bin. Der andere, Romeo, macht seinem Namen auch alle Ehre, aber ich will trotzdem nur den einen. Soll ich kneifen? Hochschauend gucke ich einen Typen an, der blass ist und ein Fragezeichen auf dem Gesicht trägt.


    Wenn ich abhaue, werde ich nie wieder so nah an den Häuptling herankommen, soviel ist klar. Wenn ich bleibe, muss ich mitmachen. Unschlüssig laufe ich zurück in den großen Wohnraum, wo Janosch mir ein Glas Wasser auf den Küchentresen stellt. Ich leere es in einem Zug, danach noch eins. Romeo beobachtet mich lauernd. Ihm scheint die ganze Sache nichts auszumachen. Ist er ein Professioneller? Gehört hab ich davon schon, aber in Wirklichkeit getroffen noch nie einen von dieser Sorte.


    „Bist du – käuflich?“, frage ich ihn direkt.


    Romeo lacht laut auf, und auch Janosch gluckst.


    „Ich mach es für Geld, ja“, sagt Romeo schließlich, nachdem er sich beruhigt hat.


    „Leute, mir wird langweilig“, erklärt Janosch, und kommt um den Tresen herum.


    Er geht zu einer Ansammlung von Sitzmöbeln. Ein breites Sofa und drei große Sessel sind um einen niedrigen Tisch gruppiert. Romeo rutscht von seinem Hocker und schlendert hinter ihm her, wobei er sich das T-Shirt über den Kopf zieht. Janosch hat sich in einen Sessel plumpsen lassen und beobachtet, wie Romeo sich weiter auszieht.


    Mein Magen krampft sich zusammen, dennoch fühle ich Geilheit aufsteigen bei dem Schauspiel. Der Profi schiebt sich den knappen Slip von den Hüften, packt seinen Schwanz und lässt ihn träge durch seine Faust gleiten, dabei lächelt er Janosch lasziv an. Ob er auch auf den Häuptling steht, so sehr wie ich? Brennende Eifersucht mischt sich mit meiner Lust, ein wahrhaft teuflisches Gebräu.


    Ich gehe rüber zu den beiden und streife dabei meine Sachen ab. Nackt trete ich Romeo gegenüber, fest entschlossen, Janosch eine gute Show zu liefern. Inzwischen hat die Lust alles ausgeblendet und ich fühle mich, als wäre ich in einem Nebel gefangen. Romeo streicht über meine Brust und kratzt über die Brustwarzen, die sich erregt aufrichten. Ein Stöhnen entfährt mir, ich werfe den Kopf in den Nacken und lass mich auf seine Berührungen ein. Finger schließen sich um meinen Schwanz und drücken ihn zusammen, bevor sie an der Länge auf und ab gleiten. Ein echt geiles Gefühl.


    „Komm her, Rom“, befiehlt Janosch.


    Er hat seine Jeans geöffnet und eine pralle Erektion befreit. Der dick geäderte Schaft zieht meinen Blick magisch an. Janosch rollt sich ein Kondom über seinen Schwanz, während Romeo auf ihn zutritt, die Handflächen auf die Sessellehnen legt und sich vorbeugt. Unter halbgeschlossenen Lidern sieht Janosch zu, wie seine dicke Eichel in Romeos Mund verschwindet, dann schaut er hoch und sagt zu mir: „Fick ihn.“


    Die muskulösen Hinterbacken des Callboys sind sehr sexy, er reckt sie mir auffordernd entgegen. Mein Schwanz ist hart, aber irgendwie bin ich selbst unbeteiligt, fühle mich, als würde ich neben mir stehen. Wie im Traum greife ich nach einem der Kondome, die auf dem Couchtisch liegen, streife es über und verteile Gleitgel in Romeos Spalte. Dann stelle ich mich hinter ihn, ziehe seine Arschbacken auseinander und dränge meine Schwanzspitze in den engen Muskel.


    Es ist verdammt lang her, dass ich den aktiven Part übernommen habe. Zuerst ist es ungewohnt, dann aber immer geiler, meine Länge in dem aufnahmebereiten Loch verschwinden zu sehen. Ich bewege die Hüften vor und zurück, genieße die erregende Reibung und streiche über Romeos zarte Haut. Lustvolles Stöhnen füllt den Raum, ich sehe hoch und treffe auf Janoschs Blick, der unverwandt auf meinem Gesicht liegt. Seine Züge sind erregt verzogen und unsere Augen tauchen in die des anderen ein.


    „Besorg‘s ihm härter“, knurrt Janosch.


    Mit jedem Stoß treibe ich Romeo nach vorn, und damit seinen Mund über Janoschs Schwanz nach unten. Ich bestimme das Tempo, was mir ein gewisses Gefühl der Macht gibt. Meine Beine weiter auseinander stellend, damit ich mehr Halt habe, packe ich Romeos Becken fester und ramme mich in ihn rein. Janoschs Lippen verziehen sich spöttisch, dabei hält sein Blick immer noch meinen fest.


    Das Ziehen in meinem Bauch wird immer intensiver und ich spüre, wie sich alles in mir zusammenbraut. Die Zähne zusammenbeißend verpasse ich Romeo ein paar harte, letzte Stöße, dann reißt es mich hoch. Gegenüber stöhnt Janosch und zwingt mich mit seinen magischen Augen, ihn weiter anzusehen. Obwohl der Orgasmus mich beinahe blind macht, kann ich meine Lider nicht schließen und muss ihn anstarren, als wäre ich hypnotisiert. Es ist erniedrigend und gleichzeitig so intensiv, dass es die Wellen verlängert, die die Anspannung aus meinem Körper treiben.


    Es ist schließlich Janosch, der die Wimpern senkt und auf Romeos Hinterkopf hinabschaut, ihm durch das Haar streicht und ihn dann hochzieht.


    „Gut gemacht, Rom“, murmelt er heiser.


    Ich kann kaum noch stehen, ziehe meinen weich werdenden Schwanz aus der Enge und wanke zur Couch, wo ich niederplumpse. Das Gummi abstreifend beobachte ich, wie Janosch Romeos Wangen streichelt, ihm einen Kuss auf die Stirn gibt und ihm hilft, sich aufzurichten. Die Erektion des Callboys steht noch stramm empor, was mich irgendwie verletzt. Anscheinend habe ich meine Sache nicht gut gemacht, nicht so gut jedenfalls wie Romeo seine.


    „Das Geld liegt auf dem Küchentresen“, brummt Janosch und schließt seinen Hosenstall.


    „Alles klar“, sagt Romeo, bückt sich nach seinen Sachen und zieht sich unbefangen an, während ich noch völlig erledigt auf dem Sofa liege.


    Er geht zum Tresen, schnappt sich die Scheine und winkt uns zu, bevor er zur Tür eilt und verschwindet. Stille bleibt zurück. Ich gucke Janosch an, der den Kopf zur Seite neigt und mich neugierig mustert.


    ***


    Irgendwas an diesem kleinen Kerl ist anders. Er ist hübsch und hat eine gute Figur, ganz nach meinem Geschmack, aber das ist es nicht nur. Eben, als er mir in die Augen gesehen hat, war es, als würde er bis zu meinen Schuhspitzen gucken können. Ich fühlte mich nackt, konnte dennoch nicht wegsehen. Es war magisch, ein anderes Wort fällt mir dazu nicht ein.


    „Willst du dich nicht anziehen?“, frage ich leise.


    Der Kleine zuckt zusammen. Er hat doch nicht etwa geglaubt, er könne hier schlafen? Das tut kein Kerl, niemals. Ich schätze meine Privatsphäre.


    „Okay“, murmelt Matt und setzt sich auf.


    Er fährt sich durchs Haar, erfolglos. Die Strähnen fallen gleich zurück an ihren Platz. Langsam kommt er hoch, wobei er leicht schwankt. Entweder der Alkohol, obwohl er den eigentlich inzwischen nicht mehr spüren dürfte, nachdem er mein Klo vollgekotzt hat, oder die Nachwirkung seines Höhepunkts. Interessiert betrachte ich seinen Körper, den er jetzt mit einer Boxershorts bedeckt. Wirklich hübsch, der Kerl. Sicher, ganz anders als Romeo, aber auf eine besondere Art sehr attraktiv. Ich spüre den Wunsch, mit meiner Zunge über seine Haut zu fahren um den Geschmack aufzunehmen. Sicher schmeckt er so lecker, wie er aussieht.


    „Ich bestell dir ein Taxi“, sage ich und springe auf.


    „Lass mal, ich geh zu Fuß“, murmelt Matt, während er in seine Jeans steigt.


    „Wohnst du hier in der Gegend?“, frage ich erstaunt.


    „Nö, aber ich brauch frische Luft“, nuschelt der Kleine.


    Ich murmele ein ‚Aha‘ und laufe zum Küchentresen, wo ich mir eine Wasserflasche schnappe und sie halb leer trinke. Mit der Flasche in der Hand schlendere ich zu Matt zurück, der inzwischen in seine Turnschuhe schlüpft.


    „Willst du auch was trinken?“, frage ich.


    „Ja, danke“, sagt Matt und nimmt mir die Flasche ab.


    Ich sehe zu, wie er den Kopf zurücklegt und trinkt. Dabei beobachte ich seinen Adamsapfel und hätte am liebsten hineingebissen. Vampirsanwandlung? Wahrscheinlich.


    „Danke“, Matt reicht mir die leere Flasche und schnappt sich seine Jacke.


    Sie über die Schulter werfend trottet er zur Tür. Stumm zieht er sie hinter sich zu. Er hinterlässt eine merkwürdige Leere.


    Der braunhaarige Matt taucht das ganze Wochenende immer mal wieder in meinen Gedanken auf. Vorwiegend dann, wenn ich selbst Hand anlege. Warum? Das wüsste ich auch gern. Der Kerl war gerade mal ein paar Minuten in meiner Wohnung, trotzdem hat er hier irgendwas hinterlassen. Ob er ein schleichendes Gift über den Teppich gekippt hat, das mir nach und nach die Sinne vernebelt? Keine Ahnung, jedenfalls kriecht er ständig am Rande meiner Aufmerksamkeit herum.


    Am Montag besuche ich endlich mal wieder eine Vorlesung. Es geschieht mehr aus Langeweile denn aus Lerneifer. Das Studium ist nur ein Alibi um meine Eltern zu beruhigen. Okay, manchmal interessieren mich die Themen wirklich, über die Professor Medler referiert. Der Kerl kann einen mitreißen, selbst dann, wenn man so ein cooler Typ wie ich ist.


    Ja, ich finde mich cool. An den Blicken der anderen sehe ich, dass sie es auch so empfinden. Die Weiber sabbern mir hinterher und die Kerle stehen Schlange, also ist meine Ausstrahlung perfekt.


    Ich komme so spät, dass nur noch wenige Plätze im Vorlesungssaal frei sind. Langsam schlängele ich mich durch eine Sitzreihe, bis ich den letzten freien Stuhl genau in der Mitte erreicht habe. Vor mir sitzt ein Blonder, der sich nun umdreht und mich erstaunt mustert.


    „Du?“, fragt Romeo verdutzt.


    „Ich“, knurre ich, nicht minder erstaunt.


    Ein paar Reihen weiter vorn entdecke ich eine bekannte Struwwelfrisur. Das gibt’s doch nicht. Haben sich alle meine Lover in diesen Kurs geschlichen? Ich ignoriere das freudige Gefühl, das mein Herz schneller klopfen lässt bei Matts Anblick.


    Professor Medler betritt das Podium und lenkt mich ab. Er lässt den Blick über uns gleiten, wobei er bei mir kurz verweilt. Zieht er die Augenbrauen hoch? Ich grinse ihn frech an und lehne mich zurück, die Beine weit ausgestreckt. Medler zuckt die Achseln und beginnt seinen Vortrag. Ich lausche ihm und gucke immer wieder rüber zu Matt, dabei vergleiche ich ihn mit dem Professor.


    Die beiden haben die gleiche Figur, Haar- und Augenfarbe stimmen auch. Aber nicht nur das, Matt ähnelt dem Kerl in vielerlei Hinsicht. Die Präsenz, die Medler ausstrahlt, besitzt Matt auch. Noch in abgeschwächter Form, aber das erklärt seine ständige Anwesenheit in meinem Loft. Er hat seine Aura dort gelassen.


    Ich muss schmunzeln bei dem Gedanken. Aura. Was auch immer das sein mag, ich habe mich bisher nicht mit solchem Quatsch beschäftigt. Dennoch, es beschreibt dieses unheimliche Gefühl, das mich in meiner Wohnung beschleicht. Wie kann ich den Geist bannen? Ob es reicht, Matt erneut zu mir einzuladen, damit er sein Charisma dort einsammelt und mitnimmt? Geht das? Spinne ich langsam?


    Ich erwache wie aus einem Traum, als alle um mich herum aufspringen. Tatsächlich ist die Vorlesung beendet, ohne dass ich es mitbekommen habe. Rasch packe ich meine Sachen und folge den Studenten – ich nenne sie nicht Kommilitonen, weil ich irgendwie nicht zu ihnen gehöre – zum Ausgang. Soll es mich wundern, dass Romeo dort steht und mich abfäng?.


    „Hey Janosch“, raunt er und zieht mich auf den Gang, „bitte, kein Wort über meinen Job zu niemandem.“


    „Keine Sorge“, ich grinse ihn frech an, „ich rede eh mit keinem dieser armen Lernwilligen.“


    „Aha“, macht Romeo, zieht die Augenbrauen hoch und mustert mich. „Stimmt, du bist ja was Besseres.“


    „Das will ich damit nicht sagen“, erkläre ich hoheitsvoll. „Ich gehöre nur nicht zu ihnen.“


    „Stimmt, sonst hätte ich dich bestimmt schon mal hier gesehen“, brummt Romeo, dreht sich um und lässt mich einfach stehen.


    Fühle ich mich abgekanzelt? Nie und nimmer. Ich laufe durch den Gang zum Ausgang und trete hinaus auf den Campus. Die meisten Studenten haben sich schon zerstreut, es sind nur noch wenige Personen anwesend. Ich entdecke Matt und beschließe, dass ich diese Aurasache angehen muss.


    „Hey Matt“, sage ich und tippe ihm auf die Schulter.


    Er unterhält sich gerade mit ein paar Leuten und dreht sich erstaunt um, als er meine Stimme hört.


    „Janosch“, murmelt er, „Studierst du oder bist du nur zu Besuch hier?“


    „Ich studiere – gelegentlich“, gebe ich zu, „hast du Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken?“


    „Hm, warum nicht?“, er nickt, wendet sich zu seinen Gesprächspartnern und verabschiedet sich.


    Anschließend gehen wir zusammen über den großen Platz. Ich kenne einen Coffeeshop ganz in der Nähe, wo man ungestört reden kann. Matt folgt mir schweigend.


    „Studierst du nun wirklich, oder war das ein Witz?“, will er wissen, nachdem wir es uns mit einem Milchkaffee in einer Ecke gemütlich gemacht haben.


    „Ich studiere manchmal, für meine Eltern ständig. Das Geld muss fließen, verstehst du?“, antworte ich ehrlich.


    Irgendwie kehrt Matt in mir eine Seite hervor, die ich so nicht kenne. Ehrlichkeit ist nicht mein zweiter Vorname.


    „Oookay“, sagt er gedehnt, „und danach?“


    „Wonach?“


    Verständnislos starre ich ihn an, bis mir ein Licht aufgeht.


    „Ach, du meinst, was ich nach dem Studium – also, keine Ahnung. Mein Alter macht in Wertpapieren oder so. Vielleicht kann ich da einsteigen“, sage ich lahm.


    „Klingt gut“, meint Matt ohne echte Begeisterung.


    Mir fehlt sie auch bei dem Gedanken, aber was soll ich sonst tun? Meine Talente sind nicht ausbaufähig, als da wären Fußball und Ficken. Fressen und Saufen kann ich auch, aber das zählt wohl nicht.


    „Sag mal, bist du irgendwie spirituell oder so?“, wage ich mich auf unbekanntes Terrain.


    „Hä?“


    Matt glotzt mich an wie einen Marsmenschen. Vielleicht wächst mir auch gerade eine Gesetzestafel aus dem Kopf, wer weiß? Ich erröte, ungewöhnlich für mich, aber das Thema ist mir wirklich peinlich, peinlicher als Sex.


    „Nö, mit Spiritismus hab ich nichts am Hut“, murmelt Matt, „Meine Großmutter hat mal versucht, den Geist ihres toten Gatten zu beschwören, damit sie ihn wegen der nicht bezahlten Lebensversicherung beschimpfen konnte. Hat nicht geklappt.“


    „Interessant“, sage ich, „Was ist mit Voodoo?“


    „Okay, ich hab mir mal eine Puppe besorgt, um mich an einem Verflossenen zu rächen“, gibt Matt verlegen zu. „Ich hatte aber leider kein Genmaterial von ihm außer…“


    Er wird knallrot und senkt die Wimpern.


    „Außer?“, bohre ich neugierig.


    „Sperma“, wispert Matt und schaut kurz hoch, „Ein gefülltes Gummi, ich fand‘s aber eklig, es zu verwenden.“


    Oh Mann, der Kerl hat wenigstens Prinzipien. Ich atme auf. Dennoch werde ich in Zukunft sehr sorgfältig auf meine Haare und Fingernägel achten.


    „Was ist das überhaupt für ein Gespräch?“, fragt Matt mit einem verwirrten Lächeln.


    „Ich möchte dich besser kennenlernen“, sage ich aufrichtig.


    „Aha“, brummt der Kleine und schlürft seinen Kaffee.


    Am Ende unterhalten wir uns über Fussball (FC St.Pauli, wir sind beide Fans) und ganz viele andere Sachen. Ich fühle mich richtig wohl mit ihm und vergesse ganz, eingebildet zu sein. Das darf natürlich nicht einreißen, aber heute ist eine Ausnahme. Matt wirkt auch überrascht und wirft mir immer wieder misstrauische Blicke zu. Nach dem zweiten Milchkaffee brechen wir auf und verabreden, uns bald wieder nach der Vorlesung auf einen Kaffee zu treffen.


    ***


    Janosch ist nett. Er muss von Außerirdischen ausgetauscht worden sein. Ich treffe ihn in den nächsten Wochen häufiger, und wir gehen regelmäßig in den Coffeeshop. Unsere Gespräche drehen sich um Gott und die Welt, wir werden richtig philosophisch. Trauen tue ich dem Frieden jedoch nicht, dazu sitzt die Erfahrung mit dem Dreier zu tief. Ob ich noch in ihn verliebt bin? Weiß ich nicht. War ich es denn? Okay, verguckt habe ich mich schon in ihn, aber das war oberflächlich.


    Gut, mein Herz klopft schneller, wenn ich ihn sehe. Ich finde ihn wahnsinnig sexy und attraktiv. Meine Hose wird eng wenn ich neben ihm sitze, aber das alles sind doch keine Anzeichen für Verliebtheit, sondern für Herzrhythmusstörungen, ein gutes Sehvermögen und Samenstau.


    Trotzdem, also trotz der klar biologisch veranlassten Reaktionen, durchfährt mich ein seliges Rieseln, als er eines Tages im Coffeeshop plötzlich meine Hand nimmt. Ich versinke in seinen dunklen Augen und die Zeit bleibt stehen.


    „Ich mag dich sehr, Matt“, raunt Janosch heiser.


    Er schluckt, oft scheint er solche Geständnisse nicht zu machen. Ist das hier echt, oder will er mich wieder zu einem Dreierfick überreden? Mein Misstrauen ist groß und ich weigere mich, weich zu werden. Also, zu weich, meine ich. Etwas weich werde ich schon, ich kann nicht anders.


    „Ich mag dich auch, Jan“, wispere ich mit gesenkten Wimpern.


    „Es tut mir leid, was damals passiert ist“, sagt Janosch.


    Damals? Die Sache ist gerade mal drei Wochen her, und mir noch überdeutlich im Gedächtnis. Ich habe ihm noch lange nicht verziehen und mich mit Romeo angefreundet, der auch ziemlich angepisst von der Angelegenheit ist. Der Typ ist echt nett, wie schade, dass er einen so ekligen Job macht.


    „Schon vergessen“, lüge ich lächelnd.


    „Ein Glück“, Janosch atmet auf, „dann können wir von vorn anfangen?“


    „Wie meinst du das?“


    „So tun, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt“, sagt Janosch mit einem so tollen Lächeln, dass mein Herz stolpert.


    He, wo ist der stolze Häuptling? Ich schaue über seine Schulter, ob hinter ihm ein Bauchredner sitzt. Fehlanzeige. Mist. Anscheinend ist Janosch wirklich so nett, wie er sich gibt. Aber – kann das sein? Vom Riesenarschloch zum Weichei?


    „Okay“, murmele ich, „dann lernen wir uns jetzt kennen: ich bin Matthias, alle nennen mich Matt.“


    „Hey, ich bin Janosch, bitte nenn mich Jan, das klingt männlicher“, kichert – kichert? – Janosch.


    Nach diesem Treffen trennen wir uns mit einem zarten Kuss. Die leichte Berührung ist einfach wunderschön und schickt Wellen der Lust durch meinen Körper. Ich habe Mühe, meinen Hass zu behalten und nicht einfach umzufallen. Janosch – niemals hat er sich so geändert. Ich werde nicht aufgeben, bis ich meine Rache bekommen habe.


    ***


    Ich kann kaum glauben, dass Matt mir verziehen hat. Im Nachhinein finde ich mich selbst so eklig, dass ich seine Vergebung als Wunder erachte. Nach dem zarten Kuss gehe ich wie auf Wolken. Diesmal werden wir uns Zeit lassen, wieder Kaffee trinken gehen und reden, bis wir uns ausreichend kennen. Es ist das erste Mal für mich, dass ich mich so auf einen Mann einlasse, aber Matt ist der Richtige, das weiß ich.


    Seine Aura – oder was auch immer es ist – ist noch immer in meiner Wohnung. Er ist also praktisch immer bei mir. Ich gehe jetzt häufig zur Uni, allein um ihn zu treffen, aber es lohnt sich auch auf andere Art. Tatsächlich habe ich meine Lerntätigkeit wieder aufgenommen und finde sogar Spaß an dem Studium. Ob doch noch alles gut wird? Die Langeweile ist jedenfalls vorbei, Matt beflügelt mich.


    Als wir an dem Tag nach dem Kuss wieder nach der Vorlesung zum Coffeeshop gehen, hält Matt mich plötzlich am Arm fest.


    „Jan? Ich kann nicht mehr warten. Können wir zu mir gehen?“, bittet er.


    Sein Blick ist sehnsüchtig, und obwohl ich mir fest vorgenommen habe, es diesmal langsam angehen zu lassen, fühle auch ich Ungeduld. Matts Nähe macht mich scharf und ich sehne mich danach, ihn endlich unter mir zu spüren. Ich nicke, und schon zieht er mich in eine andere Richtung.


    Die Gegend, die eigentlich von schmucken Altbaufassaden geprägt ist, wird immer schäbiger. Kaum zwei Straße von der Uni entfernt finde ich mich in einer völlig fremden Welt wieder: Rotklinkerbauten, die kurz nach dem Krieg errichtet wurden. Matt steuert eines dieser Häuser an, öffnet die Eingangsstür und zieht mich eine Treppe hoch.


    Es riecht nach Kohl und Wachs. Das stört mich nicht, dazu bin ich zu geil. Matts kleiner Hintern, der direkt vor meiner Nase ist während er die Stufen erklimmt, weckt das Tier in mir. Die Wohnungstür aufschließend wirft mir Matt einen kurzen Blick zu, der merkwürdig ist, aber in meiner Lust messe ich dem keine Bedeutung bei. Kaum drinnen ziehe ich ihn in meine Arme und küsse ihn endlich richtig. Er schmeckt himmlisch. Nicht nur das, er küsst auch so gut, dass ich schon nach kurzer Zeit vor Erregung kaum noch stehen kann. Das ist mir noch nie passiert.


    „Matt“, flüstere ich, „wo ist dein Schlafzimmer?“


    Er zögert und löst sich von mir. Irgendetwas stimmt hier nicht. Seine Augen haben plötzlich einen gehetzten Ausdruck und ich spüre, dass er zittert.


    „Jan, ich glaube, wir gehen lieber wieder“, flüstert er.


    „Warum? Hast du es dir anders überlegt?“, frage ich leise, wobei ich seine Wange streichle.


    „Nein. Ja. Ich…“


    Weiter kommt er nicht, denn aus einem Zimmer erklingt Romeos Stimme.


    „Matt? Wo bleibst du? Ich dachte, du bringst uns den dritten Mann mit. Ich bin total scharf.“


    Alles in mir wird kalt. Ich stehe da wie eine Salzsäule und versuche zu begreifen, was gerade passiert. Matt ist also mit Romeo zusammen und hat mich – vorgeführt.


    Der Schmerz kommt und senkt sich wie ein blutroter Nebel über mich. Mein Herz, das eben noch vor Lust und Glück freudig geschlagen hat, setzt aus, um gleich darauf in einer neuen Gangart loszulegen. Diesmal jedoch beherrsche ich die coole Pose nicht, sondern breche zusammen und muss mich gegen die Wand lehnen.


    Ich starre Matt an, der seinerseits mich anglotzt. Er wirkt genauso entsetzt wie ich, aber er hat das hier doch inszeniert. Langsam stoße ich mich von der Wand ab und mache Schritt für Schritt zurück zur Wohnungstür, wobei ich Matt immer noch anstiere. Mein Herz bricht, die Scherben fallen auf den Boden. Niemand wird sie aufkehren, ich lass sie hier, wende mich um und flüchte. Das erste Mal verschwinde ich, ohne mich vorher ausreichend produziert zu haben. Allein die Kraft fehlt mir. Ich bin nur noch leere Hülle, jedes Gefühl ist in mir gestorben.


    **


    „Scheiße“, flüstere ich und schaue Janosch hinterher, der mit einem so verletzten Gesichtsausdruck davonrennt, dass er mich noch bis in meine Träume verfolgen wird.


    „Matt?“, ruft Romeo und steht im nächsten Moment im Türrahmen. „Was ist?“


    „Es war ein Fehler“, flüstere ich und spüre, wie mein Herz brennt.


    Dieser Janosch, der eben hier noch stand, ist echt. Ich habe ihn zutiefst verletzt, dagegen ist das Erlebnis von vor drei Wochen ein Schiss. Er hat mir sein Herz angeboten, das habe ich gefühlt, aber nicht wahrhaben wollen. Ich war in meinem Hass gefangen, jetzt bin ich es in meinem Schmerz.


    „Scheiße, Matt, was ist?“, fragt Romeo und kommt auf mich zu.


    „Ich hab‘s versaut“, flüstere ich, wobei mir Tränen aus den Augenwinkeln rinnen. „Ich hab das, was ich so sehr wollte, gerade in die Mülltonne getreten.“


    „Sch-sch“, macht Romeo und zieht mich in seine Arme.


    Ich lass mich wiegen wie ein Baby und bin trotzdem untröstlich. Alles ist schwarz.


    Janosch kommt nicht mehr zu den Vorlesungen. Das ist einerseits erleichternd, andererseits…


    „Matt“, flüstert Romeo mir zu, „du fällst gleich vom Stuhl.“


    Mühsam hebe ich die Lider und starre ihn an. Nachts schlafe ich nicht, dafür kann ich tagsüber kaum meine Augen offen halten. Ein Teufelskreis, der sich seit einer Woche dreht. Eine Woche, in der ich Janosch vermisse und mir jeden Tag Vorwürfe mache. Wieso habe ich nicht auf mein Herz gehört, auf seines? Wie geht es ihm? Wie kann ich das alles ungeschehen machen?


    „Matt, du kommst nach der Vorlesung mit zu mir“, erklärt Romeo rigoros.


    Ich nicke müde. Es tut gut, dass er sich um mich kümmert. Ich mag den Kerl sehr, aber wir sind nur eine Zweckgemeinschaft. Er tröstet mich, dafür nehme ich ihn auch in den Arm und streichel ihn, eine Zärtlichkeit, die er sehr vermisst.


    Nach der Vorlesung, die ich in einem Dämmerzustand zugebracht habe, bringt mich Romeo in seine kleine Wohnung. Der Neubau riecht nach Fliesenkleber und Urin. Eine Mischung, die sich erfrischend von dem Kohl-Wachs-Geruch meines Wohnhauses abhebt, aber nicht minder eklig ist. Ich sinke in seinem Wohnzimmer auf die Matratze, das einzige Möbel in dem Zimmer.


    „Leg dich hin, ich koch dir einen Tee“, sagt Romeo und geht in seine winzige Küche.


    Meine Augen fallen gleich zu, kaum dass ich die weiche Unterlage berührt habe. Romeo kommt zurück und stellt eine Tasse neben der Matratze ab, aus der der Duft von Kamillentee in meine Nase dringt.


    „Matt? Ich hab mit Janosch geredet“, sagt er leise. „Ich hab ihm alles erklärt.“


    „Das ändert nichts mehr“, flüstere ich unglücklich.


    Eine Weile kauert Romeo neben mir, dann erhebt er sich seufzend und geht wieder in die Küche. Mit halbem Ohr höre ich, wie die Türglocke schellt. Romeo spricht mit jemandem, ein kurzer Streit.


    „Du bleibst hier, bis das geklärt ist“, faucht er.


    Dann knallt die Tür und ein Schlüssel dreht sich. Stille.


    Die Stille dehnt sich. Schritte kommen näher und ich bin plötzlich hellwach. Janosch steht im Türrahmen und stiert mich an. Er sieht mindestens ebenso Scheiße aus wie ich. Seine Haare hängen ihm wirr in die Stirn und seine Augen scheinen zu glühen. Ich komme hoch und erwidere sein Starren.


    „Verdammter Scheißkerl“, flüstert Janosch schließlich mit rauer Stimme.


    Ich senke den Blick. Dem Schmerz in seinem bin ich nicht gewachsen und – was noch viel schlimmer ist – ich bin der Auslöser.


    „Ich hab zu spät erkannt, dass es ein Fehler ist“, bekenne ich heiser.


    „Ich hab dir mein Herz auf einem Silbertablett…verdammt, was red ich hier?“, raunt Janosch und fährt sich durchs Haar.


    Mein Herz pocht so schmerzhaft gegen die Rippen, das ich befürchte, es wird gleich durchbrechen und sich auf Janosch stürzen.


    „Es tut mir so leid“, flüstere ich und lass den Kopf hängen.


    „Leid?“, spuckt Janosch und kommt näher, „Es tut dir leid? Verdammt, Matt, was bin ich denn für dich? Ein Spielball?“


    „Nein“, ich schüttele den Kopf und gucke zu ihm hoch. „Nein. Du bist der Mann, in den ich mich vom ersten Moment an verliebt habe, und der mich so sehr verletzt hat, dass ich einfach nicht mehr denken konnte.“


    Die Sekunden dehnen sich, während wir uns anglotzen. Janosch‘ Miene wird weicher, nur eine Spur.


    „Du – hast dich gleich in mich verliebt?“, fragt er leise.


    „Ja“, ich schlinge die Arme um meinen Körper, um mich zu schützen.


    „In mich Scheißkerl, der ich bin?“


    Ich nicke atemlos.


    „Matt“, Janosch sinkt auf die Knie und ist plötzlich genau vor mir. „Matt, ich hab geahnt, dass du mir nicht verzeihen kannst. Warum hast du gelogen?“


    „Ich“, hilflos schüttele ich den Kopf, „ich war so voller Hass und diesem anderen Gefühl.“


    „Und jetzt? Hasst du mich immer noch?“, flüstert Janosch, der inzwischen nur noch Zentimeter von mir entfernt ist.


    „Nein“, ich gucke ihn an, „nein. Ich liebe dich. Es tut so weh.“


    „Ja, es tut so weh“, murmelt Janosch und plötzlich liegen seine Lippen auf meinen.


    Dieser atemlose Moment gehört nur uns. Vorsichtig und unendlich zärtlich küssen wir uns, dabei immer noch Abstand haltend, als wären wir Teenager. Es fühlt sich so gut an. Ich stöhne leise in den Kuss hinein und kann es nicht mehr aushalten. Hunger. Ich muss Janosch endlich fühlen. Mit einer ausholenden Bewegung bringe ich ihn zu Fall und lande auf dem Rücken, er auf mir. Endlich. Ich küsse ihn immer noch, jetzt wilder, fühle dabei seinen Körper nah an meinem. Janosch glüht förmlich und umarmt mich, als wäre ich eine Rettungsboje auf hoher See.


    „Matt“, stöhnt er, „bitte, tu mir nicht mehr weh.“


    Diese Schwäche, die er preisgibt, macht mich endgültig weich. Wir rollen über die Matratze, die Lippen fest aufeinander gepresst, während unsere Finger zupfen und zerren. Ich stoße einen triumphierenden Laut aus, als ich Janosch‘ Jeans endlich aufbekommen habe. Er lächelt an meinem Mund und wackelt mit den Hüften, um es mir leichter zu machen, den Stoff herunter zu schieben. Ich kann es nicht fassen, gar nicht glauben, bis der Häuptling nackt in meinem Arm liegt.


    Ich bin – irgendwie – auch nicht mehr angezogen. Wie das passiert ist? Wer will das wissen? Selig reibe ich mich an Janosch‘ Körper und küsse ihn immer noch. Unsere Finger tasten und streicheln, als würden sie eine Expedition unternehmen. Das ist es auch, alles ist neu und doch – es fühlt sich vertraut an.


    „Ich kenne dich, Janosch“, flüstere ich atemlos.


    „Ich dich auch“, erwidert Janosch, der mir in die Augen schaut.


    Dabei kann ich bis zu seinen nackten Zehen gucken, so weit lässt er mich rein.


    „Wie kann das sein?“, frage ich heiser.


    „Ich weiß nicht, aber ich möchte noch näher“, raunt Janosch und rollt sich auf mich drauf.


    Mir in die Augen guckend schiebt er seinen harten Schwanz in meinen zuckenden Muskel, trocken, schmerzhaft, aber ich will es auch. Atemlos verharren wir und starren uns an.


    „Ich liebe dich“, flüstere ich.


    Er verzieht die Lippen und küsst mich so zärtlich, dass mir fast die Tränen kommen. Stöhnend fickt er mich durch und befördert mich in den Himmel. Nein, er tötet mich nicht, aber es fühlt sich fast so an, als ich an ihn geklammert komme.


    „Matt“, wispert er heiser und treibt sich noch ein – zweimal in mich, bevor er den Kopf hochreißt und schreit. Noch nie habe ich jemanden so laut kommen hören. Janosch brüllt meinen Namen und ich fühle, wie er sein warmes Sperma in mir ergießt. Jetzt sind wir eins – ich gehöre ihm und er mir.


    „Matt“, stöhnt Janosch atemlos und fällt auf mich runter.


    Ich umarme ihn und streichele über sein Haar. Es fühlt sich so weich an und doch so fest.


    „Ich liebe dich“, sage ich leise.


    Janosch rollt mit mir herum und guckt mir ins Gesicht. Er ist sehr ernst und atmet noch immer schwer.


    „Du darfst mich niemals verlassen“, flüstert er.


    „Mach ich nicht.“


    „Ich werde dir nie wieder weh tun“, sagt er.


    „Das ist schön.“


    „Ich will nur noch mit dir schlafen und jede Nacht bei dir sein“, raunt er.


    „Ja.“


    „Ich liebe dich, Matthias Heynrich“, sagt Janosch feierlich.


    Das ist die Stelle, an der mir eine Träne aus dem Augenwinkel kullert. Ich schniefe.


    „Matt?“, Janosch küsst mir die Wangen trocken und umarmt mich so fest, dass ich fast ersticke.


    „Ich bin glücklich“, quetsche ich hervor.


    „Ich auch“, sagt Janosch und sein Lächeln ist so breit, dass es dämlich aussähe, wenn es ihm nicht so gut stehen würde.


    Nein, ein Janosch sieht niemals dämlich aus. Er sieht aus wie Jan, der Häuptling, aber zu Tränen gerührt und unendlich in mich verliebt. Womit ich das verdient habe? Nun, harte Arbeit an der Front, ein flotter Dreier und – Herzschmerz. Genau, nur wer leidet, hat auch das höchste Glück verdient.


    Ich ziehe noch am selben Tag in einen Loft, in dem eh schon meine Aura wohnt, wie mir Janosch schmunzelnd erklärt. Verstehen tue ich das nicht, muss ich auch nicht. Der schönste Mann der Welt gehört mir und liegt mir zu Füssen – Scheiß auf Aura. Was ist das überhaupt?

  


  
    Leiche als Partnervermittler


    Enrico hatte seine besten Tage schon gesehen. Als Toter ist er kein schöner Anblick. Die Lippen - Himmel, wer tut denn so was? Es muss sich um einen Irren handeln. Der Zeuge, ein Stricher mit dem schönen Namen Romeo, kommt mir gerade Recht. Ich hab ohnehin Druck auf dem Kessel, wie immer, wenn ich einen Adrenalinschub habe. Dass ich dann allerdings zum Tröster degradiert werde, ist unerwartet.


    ***


    Die Leiche sieht übel aus. Der Gerichtsmediziner, sonst ein hartgesottener Typ, übergibt sich im Treppenhaus in eine Tüte. Das Klo ist gesperrt, die Spurensicherung ist noch nicht fertig mit ihrer Arbeit. Ich werfe einen Blick rüber zu dem Blonden, der den Toten gefunden hat. Der Kerl sieht blass aus, dennoch ist er umwerfend attraktiv. Ein Stricher, den das Opfer zu sich bestellt hatte, kurz bevor sein Mörder eintraf.


    Ich trete näher an die Leiche heran und hocke mich hin. Die Lider sind noch da, aber die Lippen – oh Mann, was für ein Wahnsinniger – sie sind verkohlt. Ich beuge mich vor und betrachte die Verbrennungen aus der Nähe. Zigarette? Wohl eher ein Bunsenbrenner. Das Fleisch ist vollständig weggebrannt, der Geruch hängt noch im Raum. Ich wende meine Aufmerksamkeit den Fingern des Toten zu. Die Fingerkuppen sind entfernt worden, präzise und mit chirurgischer Akkuratesse. Fantastische Arbeit, muss ich anerkennend zugeben.


    „Walter, sieh dir das an“, sage ich über die Schulter.


    Mein Kollege tritt näher, wobei er sich ein Taschentuch vor Mund und Nase hält. Ich muss grinsen. Walter ist recht neu im Job, er sieht leicht grünlich im Gesicht aus.


    „Kommt dir das bekannt vor?“, frage ich.


    Er schüttelt nach einem kurzen Blick auf die Hände des Opfers den Kopf und macht einen Schritt zurück.


    „Mir ist so, als hätte es vor längerer Zeit eine Serie gegeben, wo ähnliche Verstümmelungen auftraten“, sinniere ich und betrachte dabei den sauberen Schnitt, mit dem der Täter die Kehle des Opfers durchtrennt hat.


    Man kann über den Mörder sagen, was man will, aber er macht seine Arbeit ordentlich. Ich bewundere solche Menschen, auch wenn sie wahnsinnig sind. Nichts regt mich mehr auf, als ein schlampiger Mord.


    „Wir können nur hoffen, dass die Verstümmelungen nach dem Tod vorgenommen wurden“, sage ich, dabei richte ich mich auf und gucke den Blonden an, der an der Wand gegenüber lehnt.


    Das Opfer liegt auf einem Teppich, der das Blut hervorragend aufgesogen hat. Muss sich um Schurwolle handeln, eine gute Qualität. Ich umrunde die Leiche und nähere mich dem Stricher.


    „Und Sie sind…?“


    „Romeo Montagere“, wispert der Blonde.


    „Aha“, sage ich und bedeute ihm mit dem Kinn, mir zu folgen. „Walter, ich nehme den Zeugen zum Verhör mit“, informiere ich meinen Kollegen knapp, bevor ich mit Blondie den Raum verlasse.


    Im Flur lege ich eine Hand zwischen Montageres Schulterblätter und dirigiere ihn ins Treppenhaus, wo sich der Gerichtsmediziner noch immer über die Tüte beugt. Geschickt dränge ich mich an ihm vorbei und scheuche den Blonden vor mir die Treppe hinunter. Es ist nur ein Stockwerk, was die Jungs mit der Trage, die mir entgegenkommen, sichtlich freut.


    „Hey Jason“, ruft einer von ihnen grinsend, „ist das dein neuer Freund?“


    „Klappe“, gebe ich zurück und schubse Montagere durch die Haustür.


    Der Kerl ist ein Verdächtiger, auch wenn ich persönlich nicht glaube, dass er eines Mordes fähig ist. Dafür sieht er zu betroffen aus und auch zu weich, irgendwie. Würde mich nicht wundern, wenn er gleich in Tränen ausbrechen würde, so wie seine Mundwinkel zucken. Weichei.


    „Steig ein“, sage ich, nachdem wir meinen Wagen erreicht haben.


    Der Blonde lässt sich widerspruchslos auf den Beifahrersitz gleiten und schweigt auch während der Fahrt. Ich steuere nicht das Revier an, sondern mein Haus. Erstens muss ich dringend pissen, und mein Heim liegt näher als das Büro. Zweitens habe ich mit dem Kerl noch etwas anderes vor.


    „Wie läuft das Geschäft?“, frage ich beiläufig.


    „Geht so“, flüstert Montagere.


    „Aha“, mache ich, streife ihn mit einem kurzen Blick und setze dann den Blinker.


    Mein Nebenmann sieht sich argwöhnisch um, sagt aber nichts, während wir durch die kleine Wohnstraße fahren an der mein Haus liegt. Ich lenke mein Auto in die Einfahrt und parke es vor der Garage.


    „Aussteigen“, brumme ich und schwinge mich vom Sitz.


    Montagere steigt etwas zögerlich auf seiner Seite aus und mustert das Haus.


    „Merkwürdige Polizeistation“, sagt er leise.


    „Keine Polizeistation, sondern mein Eigenheim“, verkünde ich fröhlich und laufe auf die Haustür zu.


    Mein erster Weg führt ins Bad. Danach gehe ich in die Küche und hole eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Blondie ist im Flur stehengeblieben und erwartet mich dort mit hängenden Armen.


    „Also“, sage ich, wobei ich mich lässig in den Türrahmen lehne, „Sie haben die Leiche gefunden?“


    „Soll das hier ein Verhör sein?“, fragt Montagere irritiert.


    „Es ist eine Art Zwischenverhör. Danach fahren wir zum Revier und nehmen Ihre Aussage richtig auf“, erkläre ich.


    „Zwischenverhör?“


    „Okay. Nenn es eine private Einlage. Sagen wir mal, ich betrachte dich nur als Zeugen, nicht als Verdächtigen, wenn du mir ein wenig entgegenkommst“, sage ich, wobei ich ins vertrauliche ‚du‘ verfalle um dem Kerl gleich klarzumachen, dass er keine Wahl hat.


    Ich lass meine Worte sacken und setzte die Flasche an meine Lippen. Der Blonde starrt, offensichtlich überlegt er.


    „Also“, mache ich weiter, nachdem ich genug getrunken habe. „Kommst du mir entgegen?“


    „Wie…meinen Sie das?“, fragt Blondchen dämlich.


    Ich schnaube, trete auf ihn zu und stelle die Flasche auf der Kommode ab, die im Flur vor einem Spiegel steht. Montagere zuckt leicht zusammen, als ich mit dem Finger über seine Wange fahre.


    „Stell dich nicht so an, gehst doch eh auf den Strich“, murmele ich samtweich.


    „Sie meinen…ich soll…?“, stammelt der Blödmann.


    Ich werde langsam ungeduldig. Die Zeit rennt uns davon, die Kollegen warten sicher schon auf uns.


    „Los, nu bück dich schon, ich hab nicht ewig Zeit“, ranze ich Montagere an.


    Er schluckt. Ich packe ihn an den Schultern und drehe ihn zur Kommode. Seine Hände lege ich auf die polierte Oberfläche, dann drücke ich seinen Oberkörper runter. Die Jeans ist rasch geöffnet und bis auf seine Knie geschoben.


    „Geiler Arsch“, kommentiere ich, als ich die Shorts folgen lasse.


    Schnell öffne ich meine Hose, streife ein Kondom über meine prall aufragende Erektion und lecke zwei Finger an, die ich in Montageres Loch flutschen lasse. Der Kerl versteift sich.


    „He, werd mal locker“, sage ich heiser.


    Blondie schaut auf, unsere Blicke treffen sich im Spiegel. Er ist hübsch, aber seine Augen sind schreckgeweitet. Ich lächle ihm zu, wobei ich ihn sanft mit meinen Fingern weite. Mit der anderen Hand fahre ich unter sein T-Shirt und streiche über seine Brust. Die Nippel werden hart, als ich mit meinen Fingerspitzen an ihnen zupfe. Endlich wird er lockerer, ein leises Stöhnen dringt aus seiner Kehle und seine Lider fallen zu. Ich ersetze die Finger durch meinen Schwanz und schiebe mich ganz in diesen geilen Arsch.


    „Oh Mann, bist du eng“, raune ich, beuge mich vor und hauche kleine Küsse in Montageres Nacken, während ich ihn mit immer härteren Stößen durchficke.


    Der Anblick seiner Miene, die sich zunehmend erregt verzieht, ist einfach nur geil. Außerdem gefallen mir sein Duft, seine Haare und die leisen Laute, die er ausstößt. Ich lass eine Hand tiefer gleiten, bis ich seinen harten Schwanz in meiner Faust halte. Im gleichen Takt, in dem ich ihn ficke, massiere ich die Länge. Die samtige Härte fühlt sich gut an, ich muss sie unbedingt genauer betrachten sobald ich mit ihm fertig bin, überlege ich noch, dann fällt bei mir der Strom aus.


    Zuckend spritze ich ab und blase meinen abgehackten Atem in Romeos Nacken, der stöhnend seinen Saft gegen die Kommode schleudert. Was für ein Feuerwerk. Ich muss mich an dem Kerl festhalten, da meine Beine schlottern.


    Langsam komme ich zu Atem und richte mich auf. Ich ziehe meinen zufriedenen Freund aus Romeo heraus und streife das Gummi ab. Mit dem Ding in der Hand schlendere ich in die Küche, wo ich es im Mülleimer entsorge. Da bin ich pingelig, ich mag keine benutzten Kondome, die mit meinem kostbaren Erbgut gefüllt herumliegen. Als ich zurück in den Flur komme, steht Romeo fertig angezogen da wie vorher. Haben wir gar nicht…?


    „Ich nehme an, du willst mich nicht bezahlen“, sagt Romeo mit kalter Stimme.


    „Pft, nein, eigentlich nicht“, erwidere ich lässig, „Was müsste ich denn als Kunde für dich anlegen?“


    „Kommt drauf an“, brummt er.


    „Ach, ist ja auch egal. Du hast es doch sicher gern für den alten Jason getan“, sage ich munter und dirigiere ihn zur Haustür.


    ***


    Alter Jason? Dieser Bulle ist wirklich eine Frohnatur. Ich steige wieder zu ihm in den Wagen und mustere ihn während der Fahrt aus dem Augenwinkel. Jason sieht gut aus. Seine braunen Haare sind für meinen Geschmack zu kurz und zu ordentlich gescheitelt, aber der Rest stimmt. Grüne Augen mit langen Wimpern, eine schmale Nase und ein schöner Mund. Er ist genauso durchtrainiert wie ich, zumindest seine Arme sind sehr muskulös.


    „Machst du das immer mit Zeugen?“, frage ich.


    „Was? Sie mit nach Hause nehmen und vögeln?“, Jason wirft mir einen kurzen Blick zu. „Nein. Du bist der Erste.“


    „Aha. Soll ich mich geschmeichelt fühlen, oder bin ich nur der Anfang?“


    „Fühl dich geschmeichelt“, sagt der Bulle.


    Ich schweige und fühle mich irgendwie wirklich geschmeichelt. Jason hat mich gewählt, obwohl er mit seinem Aussehen jeden haben könnte. Durch die Aktion habe ich sogar den Anblick der Leiche kurz vergessen, der sich jetzt aber mit Macht wieder vor mein inneres Auge drängt. Das Blut, die verkohlten Lippen. Welcher Irre tut so etwas?


    „Denk nicht drüber nach“, knurrt Jason.


    Mein Kopf ruckt zu ihm herum. Kann er Gedanken lesen?


    „Es ist schlimm, wenn Zivilpersonen in einen Mordfall verwickelt werden“, doziert er, wobei er den Blick fest auf die Straße gerichtet hat. „Die Alpträume. Abgeschnittene Gliedmaßen, die starren Augen des Toten, der Geruch. Es lässt einen nicht mehr los und die Vorstellung, was das Opfer hat erleiden müssen, bis es endlich gnädig den Tod fand, ist unglaublich grausam. Nehmen wir den vorliegenden Fall: der Täter hat die Fingerkuppen ganz sicher dem Kerl abgetrennt, als dieser noch lebte. Auch die Lippen sind mit großer Wahrscheinlichkeit dem lebenden Opfer so zugerichtet worden. Der Schmerz – unvorstellbar. Der Tod muss für den Mann…“


    „Kannste mal schnell rechts ranfahren?“, würge ich mühsam hervor, mir die Hand vor den Mund haltend.


    Feinfühligkeit gehört nicht zu Jasons Charaktereigenschaften, soviel ist klar. Nach dem Fick in seinem Haus war das ohnehin deutlich, aber der Vortrag haut mich völlig aus den Latschen. Nachdem ich meinen Mageninhalt am Straßenrand gelassen habe, setzen wir die Fahrt fort.


    „Entschuldige“, murmelt Jason nach einer Weile. „Es ist mit mir durchgegangen.“


    „Geht schon, mir war eh danach“, murmele ich.


    „Du meinst“, sein Kopf ruckt zu mir herum, „du wolltest sowieso abkotzen nach unserem Fick?“


    „Ha-ha“, mache ich genervt.


    „Immer locker bleiben, Herr Montagere“, brummt Jason, guckt wieder nach vorn und tätschelt mein Knie.


    „Pfoten weg“, zische ich und wische die Hand weg.


    „Pft“, ist alles, was der Bulle dazu sagt.


    Auf dem Revier herrscht hektisches Treiben. Telefone klingeln und Uniformierte laufen umher. Jason geht voran und ich folge ihm, wobei ich neugierige Blicke nach links und rechts werfe. Hier geht es zu, wie in einer dieser Krimiserien im Fernsehen. Der Bulle bremst und biegt scharf nach links ab, öffnet eine Tür und wartet, bis ich eingetreten bin. Dann schließt er sie und läuft zu dem Schreibtisch, der unter den Papierstapeln, die auf ihm liegen, ächzen würde, wenn es denn ein lebender Tisch wäre. Ich lass mich auf einen Stuhl fallen und gucke zu, wie Jason den Computer hochfährt und anfängt zu tippen.


    „Name?“, bellt er nach wenigen Augenblicken.


    „Sehr witzig“, sage ich.


    „Was davon ist der Vorname?“, fragt Jason trocken.


    Ich starre ihn an. Seine Mundwinkel zucken und er zwinkert mir zu.


    „Ein Scherz“, erklärt er grinsend.


    „Hm“, mache ich.


    „Okay, du heißt R-o-m-e-o M-o-n-t-a-g-e-r-e“, murmelt Jason und tippt angestrengt, wobei ihm die Zungenspitze zwischen die Lippen rutscht.


    „Geburtsdatum?“


    Er schaut auf.


    „Fünfundzwanzigster August Neunzehnhundertachtundachtzig.“


    „Oh, eine Jungfrau“, sinniert Jason, während er die Daten eingibt, „ich bin Krebs, wir würden gut zusammenpassen.“


    Ich kneife die Lippen zusammen.


    Der Bulle fragt nach meiner Adresse, meinem Beruf, (hier zieht er bedeutungsschwanger die Augenbrauen hoch, als ich ‚Student‘ angebe) und meiner Lieblingsfarbe.


    „Lieblingsfarbe?“, frage ich fassungslos.


    Wieder zucken seine Mundwinkel, er bricht in schallendes Gelächter aus.


    „Sorry“, stöhnt er schließlich, und wischt sich über die Augen. „Es macht einfach zu viel Spaß.“


    „Mich zu foppen?“, frage ich ungläubig.


    „Ja. Dein Gesicht – es sieht einfach zu lustig aus, wenn du verwirrt bist“, sagt Jason kichernd.


    „Ha-ha“, murmele ich missmutig.


    „Also, Herr Montagere, was haben Sie an dem fraglichen Tag gesehen?“, der Bulle hat einen geschäftsmäßigen Tonfall angeschlagen, aber seine Miene zeigt immer noch Erheiterung.


    „Kannst du mal ernst bleiben? Es geht hier um einen Mord“, fahre ich ihn an.


    „Ich bin ernst. Bitte antworten Sie auf meine Frage“, sagt Jason ruhig, mit vor Vergnügen blitzenden Augen.


    „Enrico hat mich heute Morgen angerufen, ob ich gegen fünfzehn Uhr vorbeikommen könne. Ein kurzer Blowjob, wie immer“, ich seufze leise, „Die Tür war nur angelehnt. Ich also rein und finde das ganze Blut und dann ihn…“


    „Um wie viel Uhr war das?“


    „Sagte ich doch, fünfzehn Uhr. Ich war pünktlich, wie immer.“


    „Haben Sie sonst jemanden gesehen? Im Treppenhaus oder auf der Straße?“


    „Nein. Doch, Moment. Der Typ, der unter Enrico wohnt, hat kurz durch seine Tür geschaut, als ich vorbei bin“, fällt mir ein.


    „Name?“


    „Weiß ich nicht. Chris, glaub ich. Hab ihn nur einmal gesehen. Enrico meinte, er würde Chris heißen und sehr zurückgezogen leben.“


    „Aha“, macht Jason und tippt eifrig.


    Ich beobachte die Zungenspitze, die wieder zwischen seinen Lippen hängt. Klein und rosa. Ob sie auch rosa schmeckt?


    „Herr Montagere, haben Sie die Leiche berührt? Vielleicht einen postmortalen Blowjob ausgeführt?“, fragt der Bulle ernst.


    „Du spinnst“, ich springe auf.


    „Beamtenbeleidigung“, sagt Jason grinsend.


    Es klopft an der Tür, sie wird aufgeschoben und ein Typ, den ich als Walter in Erinnerung habe, schaut herein.


    „Äh, Jason? Wir haben den Kerl mitgebracht, der unter dem Opfer wohnt“, nuschelt er.


    „Sehr gut, Walter. Ich bin hier gleich fertig“, antwortet Jason und steht auf.


    „Okay“, der Kollege schließt die Tür.


    „Verlassen Sie vorläufig nicht das Land, bis die Untersuchung abgeschlossen ist“, erklärt Jason, während er den Schreibtisch umrundet und vor mir stehen bleibt.


    Uns trennen nur wenige Zentimeter. Ich kann seinen Duft riechen und schaue in seine Augen. Grün mit dunklen Wimpern. Eine Sünde wert. Irgendwo tickt eine Uhr, hastige Schritte erklingen gedämpft durch die Tür.


    „Alles okay mit dir?“, fragt er leise.


    „Weiß nicht“, antworte ich wahrheitsgemäß.


    Mein Inneres ist in Aufruhr. Ein irrer Film läuft in meinem Kopf, bestehend aus Bildern von ihm und mir vor dem Spiegel, dann wieder die Leiche und das Blut. Ich muss einen Schock haben.


    „Wenn du merkst, dass du Hilfe brauchst, ruf diese Nummer an“, sagt Jason und fummelt eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche.


    In der Erwartung, seine Telefonnummer darauf zu finden, lese ich: „Dr. G. Brotberg, Facharzt für Neurologie.“


    „Der Mann wird dir helfen können“, brummt Jason und legt ganz kurz eine Hand auf meine Schulter.


    „Danke“, murmele ich, während er mich zur Tür hinaus schiebt.


    ***


    Romeo – dieser Name ist bei Blondie Programm. Auch sein Nachname erinnert an den legendären Helden aus dem Shakespeare Stück. Versonnen gucke ich ihm hinterher, wobei mein Blick an seinem geilen Arsch klebt. Was für ein Prachtstück.


    „Äh, Jason?“, spricht mich Walter an, der neben einem blonden Kerl auf dem Gang hockt.


    „Bring ihn rein“, sage ich seufzend.


    Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine ungewöhnliche Bewegung unter den umherwuselnden Kollegen. Irgendetwas ist anders als sonst. Ein Fremder? Ich wische mir über die Augen, gucke erneut, kann aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Muss mich wohl geirrt haben. Walter schiebt mir den Blonden zu, der mit gesenktem Blick an mir vorbei in mein Büro geht. Heute scheint Weltblondinentag zu sein. Ich folge ihm grinsend.


    Die Befragung des blonden Chris verläuft ergebnislos. Er behauptet, dass den ganzen Tag ein Bekannter bei ihm gewesen sei, dessen Name er nicht nennen möchte. Ha-ha, Bekannter. Mir ist schon klar, welche Art von Bekannter das ist.


    Aus der Wohnung des Opfers hätte er nur einen dumpfen Aufprall vernommen, sonst nichts. Auf der Treppe sei den ganzen Tag ein stetiges auf und ab gewesen, nichts Ungewöhnliches bei einem Mehrparteienhaus. Nein, keine verdächtigen Fremden. Ich schicke ihn schließlich seufzend nach Hause, nachdem ich seine Personalien aufgenommen habe.


    „Jason?“, Walter steckt den Kopf zur Tür herein, „Kommst du zur Teambesprechung SOKO Lippenbrand?“


    „Wir sind das Team“, sage ich müde. „Komm rein.“


    „Wollte nur einen Scherz machen“, meint mein Kollege lahm.


    Ich lächle verkrampft. Der Tag war lang und Leichen sind nicht mein Lieblingsspielplatz. Okay, Überfälle und Einbrüche sind auch nicht erquicklicher, aber unblutiger.


    „Hast du den Autopsiebericht?“, frage ich Walter.


    „Hier“, er wirft eine Mappe auf den Schreibtisch und plumpst auf den Stuhl, der heute eigentlich nur Blonden vorbehalten zu sein scheint.


    Walter ist brünett.


    „Hm-hm“, mache ich, während ich den Bericht überfliege.


    „Grausige Details“, murmelt mein Kollege.


    „Oh ja, oh ja“, nuschele ich und klappe die Mappe zu. „Feierabend. Der gute Enrico läuft uns nicht weg, nicht wahr?“


    „Nicht mehr“, sagt Walter, und steht so schwerfällig auf wie ein alter Mann.


    „Siehst du, auch Leichen haben ihre Vorteile“, erwidere ich und strecke die Beine aus.


    „Dann schönen Feierabend“, brummt mein Kollege und trottet aus dem Zimmer.


    Ich sitze noch eine Weile und schaue sinnend auf den Bericht. Ein Toter, kein Verdächtiger. Keine gute Gleichung. Der Mörder muss mit unglaublicher Raffinesse vorgegangen sein, und sein Motiv? Lippen und Fingerspitzen. Was tut man damit? Jemanden küssen und berühren. Ist es das?


    Auf dem Weg zu meinem Wagen fällt mir Romeo wieder ein. Seine Lippen würde ich auch gerne berühren, am liebsten mit meiner Schwanzspitze, die bei dem Gedanken schon wieder juckt. Mich im Schritt kratzend plumpse ich auf den Fahrersitz. Ob ich Romeo für einen Fick buchen sollte? Wie hieß die Agentur, für die er tätig war? Ich kann mich auf den Namen nicht besinnen, aber die Idee ist ohnehin Scheiße. Für heute langt es. Fernsehen, ein kühles, blondes Pils, Füße hochlegen.


    Schwungvoll biege ich in meine Auffahrt ein und parke den Wagen vor der Garage. Warum nicht darinnen? Weil dort meine Lady steht, eine Harley Softtail. Im Sommer, der nicht mehr in allzu weiter Ferne ist, wird sie herausgeholt, poliert und dann geritten. Ich denke voller Vorfreude an das sanfte Vibrieren der Maschine und laufe auf mein Haus zu. Es dämmert schon, nicht ungewöhnlich für einen Märzabend. Vor der Tür kauert eine Gestalt. Sie springt auf, als ich mich nähere.


    „Herr Montagere“, sage ich verwundert.


    „Lass den Scheiß endlich“, flüstert Romeo und wirft sich an meine Brust.


    Seine Arme umschlingen mich und er legt die Wange an meine Schulter. Zuerst stehe ich wie erstarrt, dann lege ich meine Arme locker um seine Taille und halte ihn eine Weile.


    „Ich hab solche Angst allein in meiner Wohnung. Was, wenn der Mörder mich gesehen hat?“, wispert Romeo.


    Zivilpersonen, die sich in der Nähe eines Verbrechens aufgehalten haben, sind nicht mein Spezialgebiet, Romeo schon. Er duftet so gut und zittert vor Angst. Ich beschließe heute den Therapeuten zu spielen und schiebe uns langsam auf die Tür zu. Ohne ihn loszulassen schließe ich auf und befördere uns in den Flur. Erst hier wird mein blondes Anhängsel ruhiger und löst die Umklammerung.


    „Darf ich hierbleiben? Ich blas dir auch einen, völlig umsonst“, bettelt er mit Welpenblick.


    „Gutes Angebot“, brumme ich, schleudere die Schuhe von den Füssen und hänge meine Jacke nachlässig auf.


    „Also darf ich?“, fragt Romeo mit Lolliaugen.


    „Meinetwegen. Aber mach nix dreckig und pinkel im Sitzen“, sage ich über die Schulter während ich in die Küche laufe.


    „Danke“, ruft er mir hinterher.


    „Mach, dass ich es nicht bereuen werde“, murmele ich so leise, dass er es nicht hören kann.


    Meine Tiefkühlvorräte sind umfangreich. Ich wühle zwei Beutel mit einem Reisgericht aus dem Eisschrank und werfe sie auf die Arbeitsfläche. Fürs Erhitzen reicht es bei mir noch, mehr jedoch ist nicht drin. Kochen ist nicht meins.


    „Ich mach das“, erklärt Romeo, der mir gefolgt ist.


    Ich brumme meine Zustimmung, schnappe mir ein kühles Pils und verziehe mich ins Wohnzimmer. Im Fernsehen läuft irgendeine Krimiserie, ich schalte weiter.


    Diese Serien, liebe Leute, sind nicht annähernd an der Realität angesiedelt. Die Aufklärungsrate ist dermaßen gering, dass ich sie hier nicht nennen möchte. Auch das Bild des Beamten mit seinem treuen Gefolgsmann, wie bei Derrick und Harry, ist völlig falsch. Klar, Walter und ich sind schon eine Symbiose eingegangen: er isst das, was ich im Dienstwagen liegenlasse. Trotzdem ist er der erste, der den Kopf einzieht und wegrennt, wenn‘s mal brenzlig wird. Oder eklig.


    So wie heute. Ich bin mir absolut sicher, dass ich vergleichbare Ritualmorde schon einmal in unserem Revier gesehen habe, komme aber nicht darauf, wo. Es ist so, als würde man ein Stückchen Fleisch in seinem Kiefer suchen, das da sein muss weil es nervt, aber man findet es einfach nicht.


    „Essen ist fertig“, ruft Romeo.


    Ich erhebe mich von der Couch und trotte in die Küche.


    „Was‘n das?“, frage ich auf meinen Teller starrend.


    „Reispfanne a la Romeo mit Salatgarnitur an gegrillten Shrimps“, erklärt mein Koch grinsend.


    „Wo ist denn das alles her?“, frage ich blöd.


    „Aus deinem Eisschrank“, sagt Romeo mit leicht gerunzelter Stirn.


    „Aha“, murmele ich und plumpse auf einen Stuhl.


    „Guten Appetit“, der Koch lächelt, ich lächle zurück.


    Das Essen schmeckt hervorragend, ganz anders als sonst. Dieser Blonde muss mich beschissen und heimlich einen Lieferservice beauftragt haben. Ich beschließe, nach dem Essen einen Blick in den Mülleimer zu werfen. Dort müssten sich die leeren Tüten befinden, wenn er selbst gekocht – sorry, aufgewärmt – hat.


    „Schmeckt es dir?“, fragt Romeo scheinheilig.


    „Hm ja“, nuschele ich, während sich eine Explosion der Sinneseindrücke auf meiner Zunge entfaltet.


    Fremdartige Gewürze und ein Hauch von Knoblauch, der, zusammen mit den Shrimps, eine unglaublich sinnliche Komposition bildet. Meine Hose wird eng.


    „Hast du da Viagra reingekrümelt?“, frage ich misstrauisch.


    „Nein“, Romeo klimpert mit seinen unverschämt langen Wimpern.


    Sind die echt? Während ich kaue beobachte ich die dichten Dinger, mit denen er ungeniert herumwedelt. Kann er das nicht sein lassen?


    „Warum tust du das?“


    „Was?“, unschuldig guckt Romeo mich an.


    „Du klapperst immer mit den Augen“, sage ich genervt.


    „Ach“, murmelt er und klimpert mit seinen Wimpern, bis mein Magen in Aufruhr gerät und die Hose erschreckend spannt.


    „Ich geh mich umziehen“, sage ich, werfe die Gabel auf den Tisch und stürme ins Schlafzimmer, wo ich mir eine Jogginghose überstreife statt der Jeans.


    Nun trage ich zwar ein Zelt vor mir her, aber es tut wenigstens nicht mehr weh.


    „Da kommt ja mein Nachtisch“, freut sich Romeo mit einem lüsternen Blick auf meine Körpermitte, als ich zurückkehre.


    „Oh ja“, sage ich grinsend, setze mich und leere friedlich den Teller.


    Ich überlasse meinem Gast das Aufräumen und gehe ins Wohnzimmer, wo inzwischen ein fieser Horrorthriller über die Mattscheibe flimmert. ‚Saw 1‘, lese ich im Videotext und gucke fasziniert zu, wie die Protagonisten immer verzweifelter nach einem Ausweg suchen. Ja, ja, nun denkt wieder jeder, ich bin pervers, aber ich hab mal gehört, dass Pornodarsteller nach Feierabend auch wie verrückt rumficken. Ich guck Horrorfilme, mein Ausgleich eben. Sollte ich lieber jemanden ermorden?


    „Den kenn ich, der ist fies“, sagt Romeo, der jetzt mit zwei frischen Pils in der Hand ins Wohnzimmer kommt.


    „Hab den auch schon gesehen, ist aber immer wieder prickelnd“, erwidere ich und nehme ihm ein Bier ab.


    Romeo setzt sich neben mich. Schon nach kurzer Zeit liegt er, die Wange auf meinem Bauch. Seine Hand wandert über meinen Schenkel, bis sie in meinem Schritt zu liegen kommt. Sanft knetet er meine Eier und löst damit ein so behagliches und erregendes Gefühl in mir aus, dass ich die Augen schließen muss, obwohl es auf dem Bildschirm gerade zur Sache geht. Wie schön es doch ist, mit einem lieben Kerl hier zu liegen und einfach nur zu kuscheln.


    „Wo bleibt mein Nachtisch?“, murmelt Romeo, wobei er eine Hand höher gleiten lässt und meinen Schwanz durch den Stoff hindurch massiert.


    Ich lass ihn machen und verfolge das Geschehen auf der Mattscheibe unter halbgeschlossenen Lidern. Die Hüften anhebend erlaube ich Romeo, mich von der störenden Kleidung zu befreien. Er greift von hinten zwischen meine Beine und verpasst mir eine erregende Hodenmassage, während er meinen Schwanz äußerst aufregend massiert. Es ist leicht irritierend, meine Härte inmitten der Blutschlacht zu sehen, die sich auf dem Bildschirm abspielt. Ich muss immer wieder den Kopf nach links oder rechts schieben, um an meinem Schwanz vorbeigucken zu können. Mein Höhepunkt naht, als einer der Darsteller sich gerade den Fuß absägt. Ich ächze.


    „Romeo, ich komm“, stöhne ich und sehe plötzlich gar nichts mehr, weil er sich halb aufrichtet und seine Lippen über meine zuckende Länge stülpt.


    Ich klappe hoch und spritze zuckend mein warmes Sperma in seinen Mund. In seine Locken greifend halte ich ihn fest, damit er mich ganz trinkt. Das Gefühl ist irre, und die Explosion in meinem Kopf sicher zellschädigend. Aber es ist mir egal wenn ich für den Rest meines Lebens als sabbernder Idiot herumlaufen muss, dafür ist es einfach zu geil.


    „Oh Mann, du machst mich fertig“, sage ich, als ich wieder reden kann.


    Sanft streiche ich über Romeos Kopf, der wieder auf meinem Bauch liegt. Er könnte immer dort liegen, es ist ein schönes und vertrautes Gefühl. Die entspannte Lage etwas tiefer trägt auch zu meinem Wohlbehagen bei. Ich schlummere ein.


    „Jason, du musst aufstehen“, flüstert eine Stimme an meinem Ohr.


    Noch nie hat mich morgens eine Stimme geweckt, seit ich von zuhause ausgezogen bin. Ich brumme unwillig und schubse den Störenfried, der aber nicht aufgibt.


    „Jason“, ein Kuss auf meine Wange, dann ein Nasenstüber.


    „Hm“, mache ich und klappe meine Lider hoch.


    „Hallo Schönheit“, sagt ein blonder Kerl, der sich über mich beugt.


    Die frühen Sonnenstrahlen lassen seine goldenen Locken einem Heiligenschein gleich aufleuchten. Die blauen Augen gucken so gütig, und sein Mund lächelt.


    „Wer bist du?“, sage ich schläfrig.


    „Es war die Nachtigall, nicht die Lerche“, zitiert der Engel.


    „Wasn das fürn Quatsch?“, knurre ich, jetzt langsam ankommend.


    „Das“, der Engel grinst, „ist Shakespeare.“


    „Aha“, brumme ich, „ist das ne Seifensorte?“


    Romeo lacht lauthals. Der Raum wird hell, die Sonne greift durch das schmutzige Fenster und bescheint nur ihn, wie einen Schauspieler, auf den ein Spot fällt. Mein Herz pumpt und ich fühle eine Regung im Magen, die an Übelkeit erinnert, aber ungleich schöner ist. Romeo gluckst und streicht mir das Haar zurück.


    „Steh auf“, sagt er, „der Kaffee ist fertig.“


    Stimmt. Ich muss aufstehen, Mörder fangen. Für ihn, für alle anderen, damit die Menschheit wieder sicher ist. Voller Tatendrang stemme ich mich hoch, springe auf, mache einen Schritt und stolpere über die Jogginghose, die noch immer auf meinen Knöcheln hängt. Der Teppich dämpft den Sturz, weh tut es trotzdem.


    „Verdammte Scheiße“, fluche ich und krieche auf allen Vieren weiter, bis ich die Enge zwischen Couchtisch und Sofa hinter mir gelassen habe. Mich aufrichtend registriere ich die Morgenlatte, die provozierend vor meinem Bauch wippt.


    „Romeo?“


    „Ja?“, er erscheint im Türrahmen, erfasst die Situation und sinkt vor mir auf die Knie.


    „Dein Frühstück“, sage ich und greife in seine Locken.


    Der Kaffee danach tut gut. Wohlig entspannt lümmele ich auf einem Stuhl und beobachte den Engel, der zwischen Herd und Kühlschrank inzwischen eine Furche in die Fliesen gelaufen hat, so oft, wie er hin- und herrennt. Es riecht nach gebratenem Speck und Eiern, Toast und Kaffee. Wann hat es in meiner Küche das letzte Mal so gut geduftet? Ich weiß es nicht mehr.


    „Du musst mehr auf deine Ernährung achten“, sagt Romeo, während er zwei Teller auf den Tisch stellt.


    Ich schnappe mir den Kerl und ziehe ihn auf meinen Schoss. Ihn mit einem Arm umschlingend streiche ich mit den Fingerspitzen sanft über seine Wange. Romeo schließt die Augen und hält den Atem an. Er bleibt stocksteif sitzen und es hat den Anschein, als wenn er jeden Moment damit rechnet, dass ich ihn fortstoße.


    „Was ist mit dir los?“, erkundige ich mich leise.


    „Du – streichelst mich“, flüstert der Engel.


    „Ja“, ich fahre mit den Fingern über seine Lippen, das Kinn und die Kehle, wandere über seine Brust. „Schön?“


    „Es ist ewig her“, raunt Romeo, wobei sich seine Züge sehnsüchtig verziehen.


    Nur langsam sickert die Bedeutung seiner Worte in mein Bewusstsein. Klar, er ist ein Callboy. Dennoch, er muss doch einen Lover haben, so attraktiv wie er aussieht.


    „Willst du damit sagen, du hast keinen Freund? Ich meine, einen Liebhaber oder so?“, frage ich ungläubig.


    Romeo schüttelt den Kopf, er öffnet die Augen.


    „Nein. Ich bin gut gebucht und – ehrlich gesagt – habe ich dann meist genug vom Sex. Ich bin solo, wenn das deine Frage beantwortet.“


    „Wie lange schon?“, bohre ich neugierig.


    „Drei Jahre? Ich weiß es nicht, ewig“, flüstert er.


    Ich schaue in seine schönen blauen Augen, dann gleitet mein Blick zu seinem Mund. Der Wunsch ihn zu küssen kommt plötzlich. Ich beuge mich langsam vor, nähere mich seinen Lippen und kann sie schon fast fühlen, als er sich abrupt aus meiner Umarmung befreit und aufspringt.


    „Nein, das will ich nicht“, sagt er mit rauer Stimme.


    Die Zurückweisung schmerzt, verstehen kann ich sie auch nicht. Ich wollte doch nur einen Kuss. Mühsam zwinge ich ein Lächeln auf mein Gesicht.


    „Okay, tut mir leid“, ich gucke rüber zur Pfanne. „Ist das Frühstück fertig?“


    ***


    Ich setze Romeo an der Uni ab. Aus irgendeinem Grund habe ich ihm einen Haustürschlüssel überlassen, damit er ein paar Tage bei mir bleiben kann bis ich den Mörder gefasst habe. Ich will ihn in Sicherheit wissen, sage ich mir, aber mein Herz flüstert mir etwas anderes zu. Romeo gefällt mir, er rührt in mir etwas an, das ich tot geglaubt hatte. Nach meiner letzten Beziehung und deren schmerzhaftem Ende wollte ich nie wieder einem Menschen vertrauen. Jetzt regt sich das zarte Pflänzchen Hoffnung in mir, es hat sein Köpfchen durch die verbrannte Erde gereckt und will wachsen.


    Auf dem Revier erwartet mich Walter aufgeregt in meinem Büro. Er sitzt auf dem Besucherstuhl, den Autopsiebericht auf den Knien.


    „Jason, stell dir vor: alle Verstümmelungen sind dem Opfer vor seinem Tode zugefügt worden“, sagt er entsetzt.


    „Klar“, brumme ich, wobei ich um den Schreibtisch herumgehe und mich in den Sessel plumpsen lasse.


    Ich fixiere Walter, der mich aus weit aufgerissenen Augen anguckt, während ich einen Schluck von der dunklen Plörre aus dem Pappbecher trinke. Kein Vergleich zu Romeos Kaffee, stelle ich fest.


    „Wenn ich sauer bin auf dich, würde ich dir doch auch bei lebendigem Leib die Zunge rausschneiden“, erkläre ich meinem Kollegen.


    Walter wird blass.


    „WALTER, rein rhetorisch natürlich“, knurre ich genervt.


    „Klar, Jason, klar“, stammelt mein naiver Kollege.


    „Gut, können wir jetzt nochmal auf diesen Kerl zurückkommen, der unter dem Opfer wohnt?“, frage ich freundlich.


    „Klar, Jason, klar“, Walter nickt eifrig.


    „Dann fahren wir mal hin, zu diesem“, ich gucke auf den Monitor, den ich inzwischen angeschaltet habe, „diesem Christopher Kaufmann.“


    „Klar, Jason…“, setzt mein Kollege an, verstummt aber, als er meinen bösen Blick auffängt.


    Der schmucklose Backsteinbau sieht immer noch genauso trist aus wie gestern. Ich parke den Wagen am Bordsteinrand und schwinge mich vom Sitz, während Walter noch rasch den halben Donut in den Mund schiebt, der vom Vortag noch auf dem Armaturenbrett gelegen hatte.


    „Lecker“, nuschelt mein Kollege.


    „Ich hoffe es stört dich nicht, dass ich das Ding in einer Pfütze auf dem Parkplatz vorm Supermarkt gefunden habe“, kann ich mir nicht verkneifen ihn aufzuziehen.


    Walter schluckt und grinst mich an. Manchmal merkt sogar er, dass ich Spaß mache.


    Herr Kaufmann öffnet, nachdem ich mehrfach an der Tür geläutet habe. Okay, es ist erst zehn Uhr morgens, aber doch kein Grund noch im Bademantel herumzulaufen.


    „Kommissar Brecheisen, und dies hier ist mein Kollege Schumacher. Wir haben noch ein paar Fragen an Sie“, erkläre ich, während ich meine Dienstmarke vor die Nase des Blonden halte.


    Jetzt, im grellen Morgenlicht, ist das Blond seiner Haare dunkler als gestern. Dunkelblaue Augen, in denen ich mich verlieren könnte, gucken mich misstrauisch an. Der Knabe verstellt uns den Weg, unabsichtlich?


    „Es passt gerade gar nicht“, sagt er mit einer Stimme, die mir eine Gänsehaut über den Rücken treibt.


    Kratzig klingt sie, und der Kerl sieht aus, als hätte er gerade geweint oder sich aufgeregt. Seine Haut ist gerötet und der Blick flackert unruhig. Unter dem kurzen Bademantel kann ich seine kräftigen, wohlgeformten Beine sehen. Ein hübscher Mann, doch kein Vergleich zu Romeo.


    „Gut. Würden Sie sich dann bitte später auf dem Revier einfinden?“, frage ich freundlich, um den Kerl nicht zu beunruhigen.


    „Ja, das könnte gehen“, murmelt Kaufmann.


    „Gut“, schaltet sich Walter ein. „Bitte kommen Sie um zwölf Uhr. Die Adresse haben Sie ja.“


    Chris Kaufmann nickt und schließt schnell die Tür. Merkwürdiger Knabe.


    „Was denkst du?“, frage ich meinen Kollegen, als wir das Treppenhaus verlassen und auf den Wagen zugehen.


    Ist da ein Schatten, der hinter dem Fahrzeug verschwindet? Ich reibe mir über die Augen und gucke nochmal hin. Nichts.


    „Der Typ weiß was“, meint Walter überzeugt.


    „Hm“, mache ich und schwinge mich hinters Lenkrad.


    Irgendwas ist hier komisch. Dieser Kaufmann – ich werde ihn ausquetschen. Als ich den Motor starte, gucke ich in den Rückspiegel.


    „Was zum Teufel…?“, flüstere ich und starre auf die Gestalt, die sich hinter dem Wagen aufgebaut hat.


    Der Kerl hat den Hut tief ins Gesicht gezogen, so dass ich nur das hämische Grinsen sehen kann, zu dem seine Lippen verzerrt sind. Bevor ich Walter auf den Mann aufmerksam machen kann, ist dieser spurlos verschwunden. Ich starre noch eine Weile in den Spiegel, während mein Kollege genüsslich schmatzend die Reste meiner Leberwurststulle von vorgestern verdrückt.


    „Was ist?“, fragt Walter, wobei er sich die Finger ableckt.


    „Nichts“, murmele ich, gucke zur Seite und lenke den Wagen auf die Straße.


    Ich fahre zurück zum Revier, wo ich mir die Zeit bis zu Kaufmanns Eintreffen mit dem Autopsiebericht vertreibe. Die Details – ich werde sie dem zartbesaiteten Leser lieber vorenthalten. Nur so viel sei gesagt: ich möchte nicht mit dem Opfer tauschen. Ich meine, ich möchte nicht nur NICHT tot sein, sondern auch davor nicht in seiner Haut gesteckt haben. Buah! In seiner Haut gesteckt, oh ne, mich überläuft ein Ekelschauer. Würde mich nicht wundern, wenn dem armen Kerl vor dem Entfernen der Fingerspitzen auch noch die Fingernägel – nein, jetzt reicht‘s.


    Ich stelle mein Kopfkino aus, es wird selbst mir zu brutal. Die Mappe mit dem Bericht auf den Tisch werfend lehne ich mich zurück und denke an Romeo. Das erste und zweite Frühstück hat mir sehr gefallen. Es würde mir nichts ausmachen, wenn es jeden Tag so abliefe, bis auf meinen Sturz natürlich. Auch der Abend mit dem geilen Blow-Hand-job ist eine Erfahrung, die ich gern wiederholen würde.


    Wie denkt Romeo über die Sache? Sicher, er hat Angst und ist deshalb zu mir gekommen. Ach, der arme Kerl ist gar nicht zum Zug gekommen, fällt mir siedend heiß ein. Was bin ich nur für ein armseliger Typ. Erst jetzt, wie ich so in meinem Sessel sitze und versonnen auf den Schreibtisch starre, fällt mir ein, dass Romeo einen Megaständer haben muss. Oder hat er selbst Hand angelegt, ohne dass ich es bemerkt habe?


    Plötzlich erscheint mir die Frage, ob mein heißer Lover jetzt erigiert durch die Gegend läuft wichtiger, als die Suche nach einem brutalen Mörder. Ich fahre mir über die Stirn um zu prüfen, ob ich Fieber habe. Alles normal, nur die Schweißtropfen nicht, die mir bei dem Gedanken an seine Lippen an meinem Schwanz aus der Haut getreten sind. Ja, ich bin schon wieder hart. Oh Mann, und gleich kommt Kaufmann.


    „Jason? Herr Kaufmann ist hier“, sagt Walter wie auf ein Stichwort hin, während er die Tür aufstößt.


    „Schick ihn rein“, knurre ich, wobei ich näher an den Schreibtisch heranrücke, um die Beule in meiner Hose zu kaschieren.


    Kaufmann kommt mit gesenktem Kopf herein und setzt sich wortlos auf den Besucherstuhl. Ich betrachte seine fadenscheinige Jeans, die seine Beine, die ich vorhin schon nackt bewundern durfte, gut zur Geltung bringt.


    „Herr Kaufmann“, sage ich und muss mich räuspern, um fortfahren zu können. „Sie sagen, Sie haben lediglich einen Aufprall gehört und daraufhin einen neugierigen Blick in das Treppenhaus geworfen.“


    „Nicht neugierig, nur prüfend“, flüstert der Blonde.


    „Okay, also einen prüfenden Blick“, korrigiere ich mich.


    „Ja, so war das“, murmelt Kaufmann, wobei er mich mit einem kurzen Blick streift.


    Einem kurzen Blick, der nicht nervös oder schuldbewusst ist, sondern anklagend und irgendwie aufsässig. Ich runzle die Stirn.


    „Sie kannten das Opfer?“


    „Wir trafen uns am Briefkasten oder an der Müllbox. Mein Gott“, Kaufmann fährt sich durchs Haar und sieht mich direkt an. „Er war mein Nachbar, mehr nicht.“


    „Hm“, mache ich und schaue auf den Monitor, weil mich die Augen dieses Zeugen zutiefst verwirren. So dunkelblaue Augen habe ich noch nie gesehen.


    „Soll ich das so verstehen, dass Sie den Mann nie zuvor getroffen haben? In einer Bar oder einem anderen Lokal?“


    „Ja, so sollen Sie das verstehen“, sagt Kaufmann und fixiert mich mit seinem Blick, bis ich die Wimpern senken muss.


    Die Botschaft, die ich empfangen habe, ist klar: Finger weg von dem Fall. Woher ich das weiß? Keine Ahnung, es brennt in meinem Gehirn, als hätte dieser Kerl mit Leuchtschrift dort gepostet. Noch etwas: ich glaube, ich sollte die Finger von dem Fall lassen.


    „Gut“, sage ich und meide Kaufmanns Blick, „das wäre dann alles.“


    Der drahtige Blonde springt auf, nickt mir zu und geht zur Tür. Bevor er das Zimmer verlässt, wirft er einen letzten Blick über die Schulter. Ich zucke zusammen. Er hat gerade seine Botschaft noch unterstrichen. Geht das? Es geht. Ich lächle automatisch.


    ***


    Jason. Die ganze Zeit läuft sein Name durch meinen Kopf, klopft in meinem Blut und am liebsten würde ich ihn auch singen, aber das würde sicher nicht gut ankommen. Professor Medler guckt eh schon die ganze Zeit zu mir und runzelt die Stirn. Ich kann dem Vortrag nicht folgen, das erste Mal für mich. Ich liebe seine Vorlesungen, und gerade heute behandelt er ein Thema, das mich brennend interessieren müsste: Körpersprache.


    „Wie oft“, spricht Medler und schaut in die Runde, „sagt der Körper etwas ganz anderes, als die Worte, die der Mund ausspricht? Immer wieder kommt es zu einer starken Diskrepanz. Warum? Nun, liebe Zuhörer, das wollen wir herausfinden." Ab hier blende ich aus. Jason mit der Morgenlatte, sein Mund sagt ‚dein Frühstück‘, aber seine Augen haben geglänzt und seine Finger waren nicht fordernd, sondern zärtlich, als sie durch meine Haare glitten. Ich seufze und ernte einen genervten Blick von rechts.


    „Tschuldigung“, murmele ich und gucke zum Professor, der den Mund bewegt.


    Ich höre die Worte nicht, bin immer noch bei Jason. Sein Blick, mit dem er meine Lippen angeguckt hat. Warum hab ich es nicht zugelassen? Ich will ihn küssen, mich in seiner Zärtlichkeit verlieren. Halt! Jason ist nicht zärtlich, er will nur Sex. Schnell, zielgerichtet und – ich gucke nach unten – nur für sich. Nein, ich hab nicht selbst Hand angelegt. Irgendwie – ich weiß auch nicht. Ich wollte es nicht. Warum?


    „Romeo? Kommen Sie bitte nach der Vorlesung in mein Büro“, erreicht mich Medlers Stimme.


    Mein Kopf ruckt hoch, ich werde von allen Seiten angestarrt. Scheiße. Hat der Prof Wind von meinem Nebenjob bekommen? Ich nicke und erröte pflichtschuldigst, folge danach dem Vortrag und der Diskussion. Der Professor beendet die Vorlesung und guckt zu mir hoch. Ich packe meine Sachen und warte, bis ich ungehindert durch die Stuhlreihen nach unten gelangen kann. Medler lächelt mich an.


    „Komm mit“, sagt er.


    „Romeo“, Professor Medler schließt die Tür, weist mit dem Kinn zu einem Stuhl und läuft zu seinem Sessel. „Sie machen mir Sorgen.“


    „Sorgen?“, echoe ich.


    „Ja.“


    Schweigen, in dem ich meine Fußspitzen ausführlich betrachte.


    „Romeo“, fährt Medler endlich fort, „du bist einer meiner Lieblingsstudenten.“


    „Ach ne“, entfährt mir überrascht.


    „Ja“, sagt mein Professor, „du bist talentiert und ich glaube, dass du es echt verdient hast, deinen Abschluss zu bekommen. Aber eins macht mir echt Sorgen.“


    „Was denn?“, frage ich benommen.


    „Dein Nebenjob“, sagt Medler, lehnt sich zurück und faltet die Hände im Schoß.


    Es hat keinen Sinn irgendwas zu leugnen. Die Augen des Professors brennen sich in meinen Kopf und können meine Gedanken lesen. Ich schlucke und überlege fieberhaft, was ich sagen könnte, doch mir fällt nichts ein.


    „Hör mal“, Medler beugt sich vor, „such dir was anderes. Du wirkst ausgebrannt und unglücklich. Sicher, erst denkt man, es nimmt einen nicht mit, aber Prostitution hinterlässt immer ihre Spuren.“


    Prostitution. Das Wort klingt eklig.


    „Also“, sagt der Professor, springt auf und läuft um den Schreibtisch herum. „Denk darüber nach. Ich möchte nicht, dass mein hoffnungsvollster Student vorzeitig ausgebrannt ist.“


    „Danke“, flüstere ich und schaue zu dem kleinen Kerl hoch, der mich durch seine Brille hindurch anblinzelt.


    Sein Blick wärmt mich irgendwie, es ist ein gutes Gefühl.


    „Danke“, sage ich wieder, stehe auf und verabschiede mich per Handschlag von meinem Lieblingsprofessor.


    Jason hat mir einen Haustürschlüssel überlassen. Ich fahre in meine Wohnung, packe rasch eine Tasche mit dem Nötigsten und mache mich auf den Weg nach Bramfeld, wo Jasons Haus liegt. Während der Fahrt denke ich an Medlers Ratschlag und muss ihm insgeheim Recht geben. Ich fühle mich innerlich ausgebrannt und leer, das ist mir gerade heute Morgen bewusst geworden als Jason versuchte, mich zu küssen.


    ***


    Der Tag ist nur schleppend vergangen. Walter und ich haben alle Untersuchungsergebnisse immer und immer wieder durchgekaut, bis ich den Fall mit dem Stempel ‚ungelöst‘ zu den Akten gelegt habe. Mein Kollege hat zwar dumm geguckt, aber mir war irgendwie danach. Eine Stimme hat es mir befohlen, es war eine Art Zwangshandlung. Ich fühle mich noch nicht einmal schlecht deswegen, meine Gedanken sind ohnehin bei Romeo während ich nach Hause fahre.


    In meinem Haus ist es auffallend still. Eigentlich hatte ich erwartet, Romeo in der Küche vorzufinden, wo er uns ein köstliches Abendessen kochen würde. Ich finde ihn im Wohnzimmer, auf der Couch sitzend und ein Sofakissen umarmend.


    „He, Romeo, was ist denn los?“, frage ich alarmiert.


    Er hebt den Kopf und guckt mich teilnahmslos an.


    „Mein Prof sagt, ich bin ausgebrannt“, murmelt er.


    „Und – bist du das?“, frage ich, wobei ich meine Jacke abstreife, achtlos auf den Boden fallen lass und mich neben ihn setze.


    „Irgendwie schon“, flüstert Romeo, auf den in diesem Moment ein Sonnenstrahl durch das Fenster fällt, der seine Locken golden aufleuchten lässt.


    Für mich sieht er nicht ausgebrannt, sondern vor Leben strotzend aus. Trotzdem spüre ich die Traurigkeit, die von ihm ausgeht. Ich würde ihn gern in den Arm nehmen, weiß aber nicht, ob er das möchte.


    „Meine Eltern sind vor zehn Jahren gestorben. Ich vermisse sie ganz oft“, bekennt Romeo unerwartet.


    „Oh Mann, da warst du wie alt?“, frage ich erschrocken.


    „Ich war fünfzehn und wir hatten uns mal wieder gestritten, bevor der Unfall passierte“, flüstert er. „Ich konnte mich nicht mehr bei ihnen entschuldigen. Es nagt bis heute an mir.“


    „Scheiße“, sage ich leise und rücke näher zu ihm.


    Er lehnt den Kopf an meine Schulter und ich wage, einen Arm um ihn zu legen. Als wäre ein Damm gebrochen kuschelt sich Romeo an mich und bittet: „Kannst du mich festhalten?“


    Ich umschlinge ihn fest mit beiden Armen und wiege ihn sanft, während ich Küsse auf seine Locken hauche. Mir ist danach, ich will ihm Wärme geben und Zuneigung. Die Sache mit seinen Eltern hat mich getroffen. Dazu noch das Bekenntnis, dass er schon ewig keinen Freund mehr gehabt hat. Romeo muss ja förmlich ausgehungert sein nach Liebe und Zärtlichkeit.


    Jason hält mich ganz fest. Es ist ein gutes und lange vermisstes Gefühl. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann mich das letzte Mal jemand selbstlos gestreichelt und mir Liebe geschenkt hat. Dazu kommt noch, dass dieser Kerl wirklich attraktiv ist und unheimlich toll duftet. Ich möchte in seinem Geruch baden, ihn tief einatmen und die ganze Nacht in seinem Arm liegen. Die gehauchten Küsse auf mein Haar passen nicht zu dem Jason, den ich kennengelernt habe. Sie sind liebevoll und sehr tröstlich. Sollte der Mann eine weiche Seite haben, die ich noch nicht kenne?


    „Jason?“, ich hebe den Kopf und finde mich Zentimeter vor seinem Gesicht wieder.


    „Möchtest du mich immer noch küssen?“


    Er nickt und kommt näher.


    „Oh ja, ich kann nur noch daran denken“, raunt er, bevor er sehr zart seine Lippen auf meine legt.


    Sein Mund ist erstaunlich weich. Vorsichtig koste ich seinen Geschmack, lecke über die etwas vollere Unterlippe und knabbere daran. Ein wohliges Summen kommt aus Jasons Kehle, es gefällt ihm. Ich verstärke den Druck meiner Lippen und küsse ihn richtig, dringe in seine Mundhöhle ein und erforsche seine Zunge mit meiner. Er schmeckt nach Kaffee und Zucker. Bestimmt ein Donut, Polizisten ernähren sich davon, glaube ich.


    Hände fahren über meinen Rücken während wir uns wild küssen. Finger krabbeln unter mein T-Shirt und streicheln meine Haut. Vor Wonne steigen leise Laute in meiner Kehle hoch, die fast wie ein sehnsüchtiges Wimmern klingen. Jason lacht leise und löst sich von meinem Mund.


    „So schön?“, fragt er heiser.


    Ich nicke und schließe genießerisch die Augen, als er seine Hände über meine Brust gleiten lässt. Vor aufsteigender Erregung bekomme ich kaum mit, wie er das T-Shirt hochschiebt und die Jeans öffnet. Erst, als er mir den Stoff über den Kopf zerrt, nehme ich es wahr und helfe ihm nach Leibeskräften. Innerhalb von Sekunden bin ich nackt und will auch ihn ausziehen, aber Jason wehrt meine Hände energisch ab.


    „Erst du“, brummt er, schubst mich sanft zurück, so dass ich mit dem Rücken auf der Couch lande und seinen Blicken voll ausgeliefert bin.


    „Wahnsinn“, murmelt Jason, betrachtet mich einen Augenblick mit leuchtenden Augen, bevor er seine Lippen auf eine lustvolle Reise über meinen Körper schickt.


    Er küsst mich überall, und nachdem er mit meiner Vorderseite fertig ist, fordert er mich stumm auf, mich auf den Bauch zu rollen. In der Erwartung, dass er mich ficken will, gehe ich auf alle Viere. Jason lässt sich nicht beirren und küsst auch meine ganze Rückseite von oben bis unten, streichelt mich dabei die ganze Zeit zärtlich, bis ich nur noch bebendes, geiles Fleisch bin. Gleichzeitig fühle ich mich gemocht. Geliebt wage ich nicht zu denken, aber es fühlt sich liebevoll an was Jason hier mit mir macht.


    Seine Hände legen sich endlich um meine Hinterbacken und ziehen sie auseinander. Die feuchte Zunge, die gleich darauf durch meinen Spalt fährt, fühlt sich nur noch geil an. Aufstöhnend recke ich ihm meinen Arsch entgegen und spüre, wie er den Muskel umzüngelt. Ein Finger dringt ein und durchstößt den engen Ring, ein zweiter folgt gleich. Jason bringt mich zum Stöhnen und Betteln, indem er mich eine Weile mit seinen Fingern fickt. Unerwartet zieht er sie nach einer Weile zurück und steigt vom Sofa.


    „Komm mit“, sagt er mit rauer Stimme, wartet, bis ich aufgestanden bin und nimmt meine Hand.


    Er führt mich zum Schlafzimmer, wobei er immer wieder anhält, um mich zu küssen. Mein Arsch brennt sehnsüchtig und mein ganzer Körper schreit nach seiner Umarmung. Er könnte jetzt alles mit mir machen, und das tut er auch, aber ganz anders als ich es gewohnt bin. Jasons grüne Augen betrachten mich, während er sich auszieht und ich vor dem Bett stehe. Er lächelt und ich frage mich, wo der coole Bulle hin ist. Dieser Mann hier ist ein ganz anderer, auch wenn er ausschaut wie Jason. Er ist wunderschön, mit den braunen, zerwuschelten Haaren und der athletischen Figur. Seine Härte wippt erleichtert hoch, als er den Slip abstreift.


    Auch sein Schwanz ist ein Meisterwerk der Natur: dick geädert und mit einer breiten Spitze ausgestattet, die sich dunkel von dem dicken Schaft abhebt. Ich will schon auf die Knie sinken, als er mir zuvorkommt und meine Länge zwischen seinen Lippen verschwinden lässt. Atemlos sehe ich zu, bewege mein Becken vor und zurück und genieße den Anblick. Der Bulle lutscht mich und massiert meine Eier, bis ich kaum noch stehen kann.


    „Jason“, stöhne ich und muss mich an seinem Kopf abstützen.


    „Sch-sch“, macht er wie zu einem quengelnden Kleinkind, kommt hoch und schiebt mich auf das Bett.


    Hier rolle ich mich herum und recke ihm mein Hinterteil entgegen. Erleichtert keuche ich auf, als Jason nach kurzer Vorbereitung seinen Schwanz in mein zuckendes Loch drängt. Er macht es vorsichtig und langsam, dennoch tut es weh, doch der Schmerz vergeht schnell. Ich fühle heißen Atem an meinem Hals, sanfte Küsse regnen auf meine Haut, dann packt er meine Schulter. Die andere Hand an meine Hüfte gelegt nimmt Jason mich richtig ran, bis ich Sterne sehe und er den Saft mit harten Stößen aus mir rausschubst. Ich schreie, kralle die Finger in das Laken und kriege kaum mit, dass er hinter mir seinen Orgasmus laut in den Raum stöhnt.


    Die nächste Erinnerung ist ein warmer Körper an meinem Rücken, seine starken Arme um mich geschlungen. Unser beider Atem kommt immer noch schnell, und trotzdem küsst er meinen Nacken und murmelt meinen Namen.


    „Wäre es vermessen dich zu bitten, für uns etwas Schönes zu kochen?“, fragt Jason nach einer Weile.


    „Total unangemessen“, lache ich leise, wobei ich mich schon aus seinen Armen befreie.


    Ich krabble vom Bett und gucke auf ihn runter. Jasons Augen leuchten, seine Miene ist zufrieden und entspannt. Er sieht aus wie ein fleischgewordener Gott, der sich nur mal kurz auf einem irdischen Laken ausruht.


    „Besondere Wünsche?“, frage ich lächelnd.


    „Für den Nachtisch schon“, sagt Jason, wobei er eindeutig meine Körpermitte fixiert.


    „Schelm“, murmele ich, laufe ins Wohnzimmer und suche meine Shorts.


    Nach dem Essen landen wir wieder im Bett. Diesmal verwöhnen wir uns gegenseitig mit dem Mund. Immer noch ist Jason wie ausgewechselt, liebevoll, und manchmal wie ein kleiner Lausbub, der ein neues Spiel entdeckt hat. Morgen wird sicher der harte Bulle zurück sein, aber heute will ich ihn einfach nur genießen. Irgendwann schlafen wir in enger Umarmung ein.


    Mitten in der Nacht werde ich wach. Jason hat mir den Rücken zugekehrt und schnarcht leise. Ich schnappe mir eine der Decken und trotte ins Wohnzimmer. Nein, nicht weil sein Schnarchen mich stört, sondern weil ich nicht dabei sein will, wenn der coole Jason zurückkehrt. Dass es so sein wird, dessen bin ich mir sicher. Traurig rolle ich mich auf dem Sofa in die Decke und gucke lange in die Dunkelheit, bis ich wieder einschlafen kann.


    ***


    Romeo ist weg. Das ist der erste Gedanke, der mir nach dem Aufwachen durch den Kopf schießt. Ich taste über das Laken neben mir. Kalt. Er muss also schon lange weg sein, sagt mein Bullengehirn. Das andere Hirn, das des liebeskranken Trottels in den ich mich über Nacht verwandelt habe, schreit vor Schmerz.


    Wieso ist er abgehauen? Ich habe ihn doch verwöhnt und ihm meine Gefühle gezeigt, oder? Ich schiebe mich vom Bett und bücke mich nach meinem Slip, als ein ungewohntes Geräusch an mein Ohr dringt. Jemand schnarcht in meinem Wohnzimmer. Das Kleidungsstück fallen lassend laufe ich hinüber und stoppe vor der Couch. Romeo sieht aus wie der fünfzehnjährige Junge, der seine Eltern gerade verloren hat. Tränenspuren sind auf seinen Wangen getrocknet und er klammert sich an seine Decke, als könnte sie ihn beschützen. Mein Herz fliegt ihm zu, ein zweites Mal.


    „Romeo, warum bist du hier drüben?“, frage ich flüsternd, während ich auf die Sitzfläche neben ihm sinke.


    Er zuckt, erwacht langsam und seine Lider fahren hoch. Verschlafen guckt er mich an, aber nicht freudestrahlend, sondern ängstlich. Ich streiche ihm durch die Locken und lächle ihm zu, verzagt und selbst ein wenig furchtsam. Was, wenn er nichts für mich empfindet? Mein Herz schlägt hart gegen meine Rippen und ich atme tief ein.


    „Warum bist du hier drüben?“, wiederhole ich leise die Frage.


    „Bist du immer noch der nette Jason?“, fragt Romeo misstrauisch.


    „Klar“, ich muss lachen, „ich bin Jason, und ich war schon immer nett.“


    Ein zögerliches Lächeln spielt um Romeos Mundwinkel.


    „Nicht, als du mich vor der Kommode gefickt hast.“


    „Nein“, ich schüttele beschämt den Kopf, „Du hast recht, das war nicht nett. Aber das war, bevor ich mich…“


    Ich beiße mir auf die Zunge und senke die Lider. Die Stille im Raum ist fast greifbar. Nur langsam wage ich, den Blick zurück auf Romeos Gesicht zu lenken. Seine Augen sind weit aufgerissen und sein Adamsapfel hüpft, was seine Aufregung verrät.


    „Bevor du dich…?“, erkundigt er sich schließlich heiser.


    „Ich hab mich in dich verliebt“, knurre ich und gucke schnell weg.


    Der coole Kerl in mir will noch nicht so recht, er hat noch zu viel Angst.


    „Jason, sieh mich an“, befiehlt Romeo mit wackliger Stimme.


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Ich schäme mich.“


    „Dafür, dass du Gefühle zeigst?“


    „Ja“, knurre ich und springe auf.


    „He“, Romeo packt meine Hand und zieht, so dass ich zurückplumpse.


    „Lass mich“, zische ich unwillig.


    „Auf keinen Fall“, lacht Romeo, und schlingt überraschend seine Arme um meinen Hals.


    Es kommt zu einem Gerangel, in dem die Decke vom Sofa fällt und ich mich auf ihm liegend wiederfinde. Mein Engel strahlt mich an und hält mich eisern umklammert. Ich bin genau zwischen seinen Schenkeln gelandet, die er jetzt weiter spreizt und seine Beine um meine Hüften schlingt. Meine Schwanzspitze tippt gegen seine hintere Öffnung und ich beiße die Zähne zusammen. Zuviel Reiz, zu viel Gefühl. Es sprengt mich fast. Mein Herz rast und die Angst fährt immer noch mit.


    „Lass mich“, bitte ich zitternd.


    „Oh nein“, Romeo zieht meinen Kopf herunter, er ist ganz schön stark.


    „Bitte“, bettle ich und werde von seinen Lippen gefangen, die meinen Mund in Besitz nehmen.


    Alles fällt aus. Ich fühle nur noch und verliere mich in diesem Kuss, mit dem Romeo mir alles sagt. Seine ganzen Gefühle legt er in diese Berührung, und als er mich kurz Atem holen lässt flüstert er: „Nimm mich, ich liebe dich, du Trottel.“


    „Trottel?“, frage ich heiser und schiebe meinen Schwanz vor, bis ich den zuckenden Muskel durchdringe.


    „Rede nicht, mach“, stöhnt Romeo und küsst mich wieder.


    Eigentlich lass ich mir ungern was sagen, aber bei ihm mache ich eine Ausnahme. Mit einem Ruck nehme ich ihn ganz, drücke ihm die Knie an die Brust und ficke ihn gründlich durch, dabei die ganze Zeit in seine Augen schauend.


    Romeo lächelt, seine Augen strahlen und er stöhnt ungehemmt. Ein Blick nach unten, sein Schwanz zuckt und ein erster Tropfen perlt aus dem Schlitz. Oh Mann, was für ein Anblick. Ich schaue hoch und lächle meinem Schatz verzerrt zu, erhöhe das Tempo und fliege im nächsten Moment unversehens über die Kante. Zuckend ergieße ich mich in ihm, ungläubig vor Schreck die Augen aufgerissen und laut stöhnend.


    „Es tut mir leid“, jammere ich, nachdem ich wieder denken kann.


    Romeo grinst wölfisch und fährt mir durchs Haar. Mir sanft einen Kuss auf die von trocknendem Schweiß kalten Lippen drückend murmelt er: „Dein Frühstück wartet.“


    Er linst nach unten, ich folge seinem Blick und seufze schwer. Sein Schwanz winkt mir zu, die Spitze glänzt und lockt mich. Ich rutsche runter und nehme sie auf, nachdem ich sie genüsslich abgeleckt habe.


    „Mach das ordentlich“, flüstert Romeo neckisch.


    Was ich mache, das mache ich gründlich. Er kann nach meiner Behandlung weder neckisch sein noch überhaupt reden. Ich habe ihn nach allen Regeln der Kunst bedient und grinse überheblich.


    „Ich kümmere mich dann mal um ein nahrhafteres Frühstück als das, was mir eben serviert wurde“, sage ich frech und klettere vom Sofa.


    Während ich mit wackelnden Hüften durchs Zimmer schlendere, höre ich hinter mir jemanden murmeln: „Was für ein Arsch.“


    Romeo habe ich die Frechheiten nicht ausgetrieben, dafür aber sein Strahlen wiederhergestellt. Er arbeitet jetzt als Pizzabote, aber nicht oft. Seit er bei mir wohnt braucht er nicht viel Geld, mein Verdienst reicht für uns beide. Immer noch ist er verrückt nach meiner Zärtlichkeit, aber das ist nicht schlimm. Ich bin auch verrückt nach seiner, dann passt es doch.


    Ach ja, der Mörder wurde nie gefasst. Warum? Vielleicht sollte ich Herrn Kaufmann nochmal befragen, aber mir fehlt der Mut. Ich weiß, wann ich jemanden treffe, der mir überlegen ist. Außerdem macht der Kerl mir Angst.


    ENDE


    Danksagung:


    Für diese Geschichte haben ‚der Rigor Mortis‘ und ‚Kataro Nuel‘ mir ihren Mörder und seinen Freund geliehen, Chris und Jack. Danke. Es hat Spaß gemacht die beiden auftreten zu lassen und ich hoffe, sie irgendwann einmal bei euch wiederzusehen.

  


  
    Korrupte Bullen


    Mein Kollege Harry ist ein Arschloch. Er bedient sich auf dem Straßenstrich, was mir irgendwann so stinkt, dass ich eine Prügelei mit ihm beginne. Vielleicht liegt es auch an dem kleinen Aurel, der sein nächstes Opfer werden sollte. Wer weiß...


    ***


    Es ist immer das Gleiche. Die Jungs drücken sich in die Ecken, wenn unser Dienstwagen sichtbar wird. Harry leckt sich über die wulstigen Lippen und seine Schweinsäuglein checken das Angebot. Ich seufze und drücke aufs Gas.


    „He, da waren ein paar Illegale“, regt sich Harry auf, um seinen täglichen Umsonstfick gebracht.


    „Kann sein“, brumme ich und lenke mit quietschenden Reifen um die nächste Kurve.


    „Fahr langsamer, du bringst uns noch um“, echauffiert sich mein Kollege.


    „Und wenn schon“, knurre ich genervt.


    „Kehr um“, verlangt Harry.


    Zum Glück knackt in diesem Moment der Funk. Eine Schlägerei im ‚Gay-dance-total‘. Ich wende und rase zurück zum Heidenkampsweg, wobei wir wieder an den Strichern vorbeikommen, die verstört auseinanderspritzen, als ich an ihnen vorbeirase. Harry wirft einen gierigen Blick hinüber.


    „Verdammt, dann muss eben heute Nacht meine Alte mal wieder ran“, zischt er wütend.


    Ich kommentiere das lieber nicht, es würde zu einem Streit führen. Zwar bin ich der Schwule von uns beiden, aber ich würde mich niemals an den Jungs bedienen, ich besitze nämlich Moralvorstellungen die Harry völlig abgehen.


    Die Schlägerei in der Disco hat inzwischen weitere Kollegen auf den Plan gerufen. Es dauert zwei Stunden, bis wir die Hauptverdächtigen festgenommen und weitere fünf Personen verwarnt haben. Das ‚Gay-dance-total‘ wird für heute geschlossen, es ist ohnehin renovierungsbedürftig.


    Als Harry und ich wieder in unser Dienstfahrzeug steigen, ist Mitternacht lange vorbei. Ich lenke den Wagen zum Revier, wo ich ihn auf dem Parkplatz abstelle und müde zu meinem Auto gehe, nachdem ich meinem Kollegen einen Abschiedsgruß hinterhergerufen habe. Harry und ich – wir mögen uns nicht, milde ausgedrückt. Seit einem Monat fahren wir zusammen Streife, aber wir sind einfach zu verschieden. Harry ist der Typ abgeklärter Bulle mit Beamtenstatus, der es sich in seiner Position gemütlich gemacht hat und die Annehmlichkeiten, die sein Job bietet, voll ausnutzt.


    Will sagen, er ist korrupt und fies. Ich bin das Gegenteil von ihm, wahrscheinlich, weil ich wesentlich jünger bin als er und außerdem einen Migrationshintergrund habe. Meine Mutter ist Perserin und strenggläubige Muslimin, mein Vater stammt aus Norwegen. Daher auch mein blondes Haar und die blauen Augen. Obwohl man mir also meine orientalische Abstammung nicht ansieht, hatte ich in der Schule immer damit zu kämpfen. Man kennt das: kaum ist ein Kind anders als die anderen, hat es nichts zu lachen. Zusammen mit meiner verschleierten Mutter war natürlich meine Homosexualität der wunde Punkt, den die lieben Mitschüler nutzten um mich zu verhöhnen.


    Heute, als gestandener Dreißigjähriger, kann ich darüber natürlich lachen. Dennoch, die Erinnerung bleibt.


    Meine Wohnung liegt in Wandsbek, unweit des ‚goldenen Hirsch‘, meinem Lieblingslokal. Ich parke den Wagen und überlege kurz, ob ich noch auf einen Absacker in den Laden gehen soll, entscheide mich dann aber dagegen. Meine Knochen tun weh, wohl das Alter.


    Am nächsten Tag habe ich wieder die Spätschicht. Harry wartet schon am Dienstwagen und quetscht seine Wampe umständlich auf den Beifahrersitz, während ich hinter das Lenkrad gleite und den Gurt befestige.


    „Oh Mann, meine Alte wollte absolut nicht ran“, stöhnt mein Kollege, „fahr mal gleich zum Strich, ich brauch dringend ein Loch.“


    „Das gefällt mir nicht“, sage ich, während ich den Wagen vom Parkplatz lenke.


    „Glaubst du, es schert mich, was dir gefällt?“, meint Harry süffisant grinsend.


    Ekel steigt in mir hoch. Bisher habe ich es toleriert, wenn er sich an den gefallenen Gestalten bedient hat. Was soll ich auch tun? Würde ich seine Machenschaften auffliegen lassen, stünde ich im Fokus der Kollegen. Man verrät seinen Partner nicht, auch wenn ich Harry nicht als solchen betrachte.


    Auf dem Straßenstrich ist noch nichts los. Es ist erst acht Uhr abends, gegen zehn werden die ersten Jungs auftauchen. Ich atme auf und fahre durch die heruntergekommene Gegend Hammerbrooks, an die sich der nicht minder benachteiligte Stadtteil Rothenburgsort anschließt. Überall leere Läden und Unrat am Straßenrand.


    „Mist“, murmelt Harry und massiert sich ungeniert den Schritt.


    Ich gucke nach vorn und bin froh, dass mein Abendessen schon über eine Stunde zurückliegt, sonst würde es mir jetzt hochkommen. Gelangweilt drehe ich Runde um Runde, es ist ruhig für einen Sonntagabend. Das ‚Gay-dance-total‘ ist noch immer geschlossen, wahrscheinlich tummeln sich jetzt die Schwulen im ‚goldenen Hirsch‘.


    Gegen zehn Uhr steuere ich erneut den Straßenstrich an, obwohl ich dabei heute ein merkwürdiges Gefühl habe. Ein paar Jungs hängen dort herum und laufen weg, als ich das Fahrzeug an den Bordstein lenke. Harry verlässt erstaunlich behände den Wagen und macht sich an die Verfolgung, während ich ihm langsam hinterhergehe.


    Es ist immer das Gleiche: er stellt ein paar der Kerle, lässt sich ihre Papiere zeigen und findet immer einen, der sich illegal hier aufhält. Der darf sich dann bücken, dafür sieht Harry großzügig darüber hinweg.


    Mein Kollege hat einen der Stricher erwischt und hält ihn am Arm fest, während er sich den Personalausweis zeigen lässt. Anscheinend ist der in Ordnung, denn Harry runzelt ungehalten die Stirn. Ich bin inzwischen so nah an den beiden dran, dass ich hören kann, wie der Kollege sagt: „Ist mir egal. Du wirst dich für mich bücken, sonst reiße ich dir bei nächster Gelegenheit den Arsch ganz auf.“


    Der Stricher, ein junger Kerl mit braunen Locken und hübschem Gesicht, verzieht angewidert den Mund, wirft mir einen hilfesuchenden Blick zu und schüttelt stumm den Kopf. Irgendwas rührt der Kerl in mir an, ich fühle, wie die Wut in mir hochbrodelt. Harry bringt das Fass dann endgültig zum Überlaufen, als er den Kleinen unsanft in Richtung der nächsten Büsche bugsiert und zischt: „Ich fick dich jetzt, ob du willst oder nicht.“


    „Harry, hör auf“, rufe ich, und gehe schneller.


    „Verpiss dich, das hier ist meine Sache“, knurrt der Arsch und dreht dabei dem Kerl den Arm auf den Rücken.


    „Lass den Jungen los“, sage ich, jetzt bei den beiden angekommen und nach meiner Dienstwaffe tastend.


    „Ach, willst du mich erschießen?“, höhnt Harry.


    „Nein, nur anschießen, wenn du es drauf anlegst.“


    „Dann mach doch“, knurrt mein Kollege und schubst den Kleinen weiter.


    „Verdammt, hör endlich auf“, brülle ich jetzt laut und packe seinen Arm.


    Harry ist ein fetter Sack, aber sehr flink. Seine Faust landet in meinem Magen. Ich klappe zusammen und bekomme für einen Moment keine Luft mehr. Der Kollege grinst und wendet sich wieder dem Kleinen zu, der mit aufgerissenen Augen zugeschaut hat. Ich komme hoch, greife Harrys Schulter und verpasse ihm einen rechten Haken, nachdem ich ihn herumgeworfen habe. Er taumelt und reibt sich das Kinn, während ich nach meinem Funkgerät greife und Verstärkung anfordere.


    Kurzum: die eintreffenden Kollegen müssen mich und Harry trennen. Wir haben uns in eine handfeste Schlägerei verwickelt, die keiner von uns freiwillig aufgibt. Es kommt zu einer umfangreichen Razzia unter den Strichern, die sich aus ihren Löchern getraut haben um unseren Kampf zu beobachten.


    Da an diesem Standort Prostitution zwar geduldet, jedoch nicht erlaubt ist, werden alle Jungs aufs Revier gebracht, um ihre Personalien zu überprüfen. Mein Freund Yussuf wartet schon als wir auf der Wache eintreffen. Er ist Sozialarbeiter und kümmert sich um die männlichen Prostituierten in Hamburg, außerdem spielen wir zusammen Fußball.


    Seine Miene verzieht sich, als er meine ramponierte Visage sieht. Er hebt die Augenbrauen und mustert Harry, der auch ein paar hübsche Verletzungen davongetragen hat.


    „Manno-Mann, ihr seid echte Spinner“, murmelt er, zwinkert mir zu und begibt sich zu den Strichern.


    Ich trotte hinter Harry her zu dem Büro, in dem uns unser wutschnaubender Chef erwartet. Die Ansprache erspare ich dem geneigten Leser. Wir entgehen beide nur knapp einer Suspendierung, wobei Harrys Dienstjahre eine entscheidende Rolle spielen. Bei mir ist es heikler. Mein Chef verdonnert mich, einen der obdachlosen Stricher bei mir aufzunehmen und ihn von der Straße fernzuhalten. Für die Zeit von zwei Wochen entbindet er mich dafür von meinen Aufgaben.


    „Verdammter Mistkerl“, zischt Harry, nachdem wir das Büro verlassen haben.


    „Ach halt die Fresse“, knurre ich zurück und lass ihn stehen.


    Yussuf ist noch immer vorn im Empfangsbereich und redet mit den jungen Kerlen. Ich geselle mich zu ihm und gucke mir die armen Jungs genauer an. Sie sind alle höchstens Mitte zwanzig und durchgehend unterernährt.


    „Welcher ist meiner?“, frage ich meinen Freund.


    „Der hier“, Yussuf zieht den Braunlockigen nach vorn, den mein Kollege hatte besteigen wollen.


    Der Kerl guckt mich trotzig an. Erst jetzt sehe ich, wie schmutzig er ist und sein Geruch – ich rümpfe die Nase.


    „Das ist Aurel Pechstein“, informiert mich Yussuf. „Fünfundzwanzig Jahre alt. Kümmere dich um ihn, er ist eigentlich ein netter Kerl.“


    „Wieso eigentlich?“, motzt Aurel aufmüpfig und mustert mich mit seinen grünen Augen abschätzig.


    „Weil du dazu neigst, frech zu sein“, sagt Yussuf gutmütig und blinzelt mir zu.


    „Okay, Herr Pechstein, wir gehen jetzt“, ich packe den Arm des Kleinen und dirigiere ihn aus dem Revier.


    Nach kurzem Gezicke folgt er mir widerstandslos und lässt sich von mir auf den Beifahrersitz meines Wagens schieben. Zum Glück ist die Fahrt kurz, sonst wäre ich von dem Gestank ohnmächtig geworden der von dem Kerl ausgeht. Ich parke den Wagen vor meinem Wohnhaus und wende mich ihm zu.


    „Hey, mir stinkt die Sache auch“, kläre ich ihn auf. „Also mach keine Zicken, dann können wir eine gute Zeit miteinander haben.“


    „Hey-hey, du willst also auch meinen Arsch“, sagt Aurel frech, wobei seine Augen wütend blitzen.


    „Vergiss es“, murmele ich, steige aus dem Auto und gehe auf das Haus zu.


    Wenn der Stricher meint, er will abhauen, soll er es tun. Nach einem Moment höre ich seine Schritte hinter mir. Er folgt mir stumm die Treppe zu meiner Wohnung hinauf und bleibt im Flur mit hängenden Armen stehen. Ich nicke zum Bad.


    „Dusch dich und reich mir deine Klamotten raus, damit ich sie in die Waschmaschine tun kann.“


    Aurel guckt mich groß an, verschwindet dann aber ohne Widerworte im Badezimmer. Es dauert nur wenige Sekunden, bis er mir durch den Türspalt seine Kleidung reicht.


    „Die Unterhose fehlt“, brumme ich, auf die Jeans und das fadenscheinige T-Shirt starrend.


    „Ich hab keine“, kommt es von drinnen.


    „Socken?“


    Stille.


    „Sag nicht, du hast keine Socken“, knurre ich genervt.


    „Die mag ich dir nicht geben“, kommt es verschämt aus dem Bad, „sie stinken.“


    „Verflixt“, ich schubse die Tür ganz auf und strecke fordernd die Hand aus. „Her mit den Socken.“


    Aurel bückt sich und streift sie von den Füssen, reicht sie mir und bedeckt dabei mit einer Hand seine Körpermitte. Ich habe es dennoch gesehen, und das Kribbeln, das mich beim Anblick seiner Länge durchläuft, gefällt mir gar nicht. Der Kleine ist gut bestückt und hat außerdem einen Körper, über den ich zu gern mal meine Zunge gleiten lassen würde. Seine Haut sieht zart aus, und der angedeutete Sixpack ist einfach nur sexy.


    „Hast du genug geglotzt, Bulle?“, zischt Aurel.


    „Tschuldige“, murmele ich verlegen, fahre herum und verlasse das Bad.


    ***


    Eigentlich sollte ich dankbar sein, dass dieser Typ mich bei sich aufnehmen muss. Die letzten Wochen auf der Straße waren aufreibend. Außerdem habe ich kaum Kleidung, und irgendwann wird der Winter kommen, auch wenn er jetzt noch in weiter Ferne liegt.


    Meine Geschichte ist typisch für einen dummen Kerl wie mich. Nach der Ausbildung zum Klempner hatte ich noch einen Job, aber so oft verschlafen oder krankgefeiert, dass mein Chef mich kurzerhand feuerte. Die Wohnung war als nächstes weg. Es folgten der Strich und die Straße. Natürlich hätte ich zu einer Behörde gehen können um mir Stütze zu holen, aber Ämter sind mir verhasst. Als Heimkind aufgewachsen habe ich eine natürliche Abneigung gegen städtische Einrichtungen.


    Die Dusche ist eine Wohltat. Ich trödele herum und genieße das Gefühl der duftenden Seife, die ich verschwenderisch auf meiner Haut verteile. Das letzte Mal habe ich vor drei Tagen bei einem Freier duschen dürfen, das ist viel zu lange her. Auf der Straße lebe ich erst seit vier Monaten. Bis dahin habe ich mich mit gelegentlichen Jobs über Wasser gehalten, bis das Geld nicht mehr für die Miete reichte. Wie es weitergehen soll? Keine Ahnung. Ich habe gelernt, mich nur auf den nächsten Tag zu konzentrieren, sonst hätte ich die Obdachlosigkeit wohl kaum ertragen.


    „Aurel“, höre ich den Bullen rufen. „Stell das Wasser ab.“


    Ich zucke zusammen und spüle mich hastig ab. In ein flauschiges Handtuch gewickelt trete ich vor den Spiegel, von dem ich mit der Handfläche den Wasserdampf wische. Ein Kerl starrt mich aus großen grünen Augen an. Ich bin mir selbst etwas fremd geworden seit ich meinen Körper verkaufe. Meine Haare sind zu lange, ich wirke fast feminin mit den langen Locken. Das mag ich nicht, auch wenn ich den passiven Part bevorzuge.


    „Aurel, was machst du da die ganze Zeit?“, ertönt es gedämpft durch die Tür.


    „Mich waschen?“, erwidere ich genervt.


    Der Typ ist ein echter Sklaventreiber. Ich benutze seinen Kamm und traue mich dann doch nicht, sein Rasierzeug an mir auszuprobieren. An einem Haken neben der Tür hängt ein Bademantel, den ich überstreife bevor ich in den Flur trete. Es muss inzwischen schon nach Mitternacht sein und ich bin müde. Langsam trotte ich über die Dielen, auf ein erleuchtetes Zimmer zu, in dem ich den Bullen finde, der gerade ein schmales Sofa für die Nacht zurechtmacht.


    „Hier kannst du schlafen“, brummt er.


    „Nett“, sage ich und mustere die Blümchentapete.


    Der Kerl hat einen merkwürdigen Geschmack, aber das soll mir egal sein. Hauptsache, ich habe einen warmen Schlafplatz.


    „Wir reden morgen“, sagt der Bulle, geht an mir vorbei und schließt die Tür hinter sich.


    Es hätte mich nicht gewundert, wenn sich auch noch der Schlüssel gedreht hätte.


    Nach einer Nacht, in der ich das erste Mal seit langem tief und traumlos geschlafen habe, finde ich am nächsten Morgen meine Klamotten auf dem Stuhl vor, der vor dem Schreibtisch steht. Wahrscheinlich ist dies das Bullenarbeitszimmer, wenn ich den Computer und die Aktenordner richtig deute, überlege ich, während ich die Beine von der Couch schwinge.


    Auf meiner Kleidung liegt eine Unterhose, die von der Größe her passen könnte. Ob sie meinem Gastgeber gehört? Ich ziehe sie über und horche dabei angestrengt. Dumpfe Geräusche dringen an mein Ohr. Jemand poltert mit Geschirr.


    Ich laufe in den Flur und finde den Bullen in der Küche, wo er den Tisch deckt und dabei diesen Lärm verursacht. Sein Kopf ruckt hoch als er das Tapsen meiner nackten Füße hört. Sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, während er meinen Slip anglotzt.


    „Heiß“, kommentiert er, lässt seinen Blick ganz langsam hochgleiten, bis er mir in die Augen schaut.


    „Ist das deine?“, frage ich ihn verschnupft.


    „Oh nein, die stammt von meinem Verflossenen. Ihr habt die gleiche Figur.“


    „Hm“, mache ich und überlege, ob ich es gut finden soll, die Unterwäsche des Ex-Lovers zu tragen.


    „Brauchst sie nicht anziehen, ohne geht ja auch“, sagt der Bulle, dreht mir den Rücken zu und geht zum Herd.


    Es riecht nach Spiegeleiern, mein Magen knurrt. Ich überwinde meine Befindlichkeiten, finde es gut, Unterwäsche zu haben und trotte in mein Zimmer, um die Jeans und das T-Shirt überzuziehen.


    „Meine Sachen sind in einem Schließfach am Hauptbahnhof“, sage ich mit vollem Mund am Frühstückstisch.


    Der Bulle schaut von seinem Teller hoch und schüttelt den Kopf.


    „Wasn? Ist doch nichts Ungewöhnliches, wenn man keine Bleibe hat, oder?“, nuschele ich.


    „Man redet nicht mit vollem Mund“, sagt der Bulle geziert.


    „Ach so“, ich lache, Eiklümpchen spritzen über den Tisch.


    „Aurel“, brüllt mein Gastgeber, springt auf und schnappt sich ein Geschirrtuch.


    Wie bei einem kleinen Kind wischt er mir das Gesicht ab, bevor er die Eispritzer vom Tisch entfernt. Ich schäme mich urplötzlich für mein Verhalten. Natürlich kann ich mich beim Essen benehmen, es ist nur – ich will den Kerl provozieren. Warum, weiß ich nicht.


    „Entschuldige“, murmele ich mit gesenktem Kopf.


    „Benimm dich bitte“, sagt er und setzt sich wieder.


    Der Rest des Frühstücks verläuft schweigend. Ich beobachte heimlich meinen Gastgeber unter halbgesenkten Lidern. Der Typ sieht gut aus. Wie alt er wohl ist und – wie heißt er überhaupt?


    „Wie heißt du?“, frage ich während der Bulle den Tisch abräumt.


    „Aladin“, brummt er.


    „Ist nicht dein Ernst?“, platze ich heraus.


    „Wieso nicht? Nur weil ich helle Haare und Augen habe, darf ich nicht so heißen?“, braust Aladin auf.


    „He, bleib locker Mann. Ganz cool“, beschwichtige ich ihn erschrocken.


    „Spinner“, murmelt Aladin, wirft mir einen bösen Blick zu und bückt sich über die Geschirrspülmaschine.


    Ich bekomme einen ausgezeichneten Ausblick auf seine Kehrseite.


    „Geiler Arsch“, rutscht mir raus.


    Erschrocken schlag ich mir eine Hand vor den Mund und gucke Aladin aus aufgerissenen Augen an, der mir einen wütenden Schulterblick zuwirft.


    „Tschuldige“, nuschele ich.


    Wahrscheinlich sollte ich eine Generalentschuldigung aussprechen, am besten aufschreiben und über die Küchentür hängen. Aladin ist fertig, schenkt uns Kaffee nach und plumpst mir gegenüber auf einen Stuhl. Seine blauen Augen fixieren mich, während er trinkt.


    „Also, nun erzähl mir doch mal, wie du in diese Lage gekommen bist“, sagt er mit sanfter Bullenstimme.


    Es ist dieser Tonfall, der auch Steine zum Reden bringen würde. Ich kann mich dem nicht entziehen und berichte ausführlich, nur unterbrochen von kurzen Fragen, wenn Aladin etwas genauer wissen will. Als ich geendet habe herrscht eine Weile Stille. Ich schlürfe den Kaffee und gucke immer wieder zu Aladin rüber, der das Gehörte anscheinend erst mal verdauen muss.


    „Oh Mann, was für eine Scheiße“, sagt er endlich und fährt sich durchs Haar.


    Ich nicke zustimmend. Mein Leben ist wirklich ein Paradebeispiel für dieses Wort. Inzwischen empfinde ich meine Kindheit zwar nicht mehr als belastend, dennoch steckt die schlechte Erfahrung und mangelnde Liebe in mir drin. Aus diesem Grund habe ich mich auch immer an Männer gehängt, die eine Art Vaterfigur abgaben und wesentlich älter waren als ich. Natürlich haben mich diese Kerle meist ausgenutzt und danach fortgeworfen wie ein kaputtes Spielzeug, dennoch, ich hab es immer wieder getan.


    „Okay“, Aladin setzt sich kerzengerade hin und guckt mich direkt an. „Würdest du einen Job, wenn ich dir einen beschaffe, durchhalten? Oder würdest du wieder hinschmeißen, nicht hingehen und so weiter?“


    Ich schlucke und denke an die Alternative. Stinkende Schwänze, die ich lutschen oder – noch schlimmer – in mich rein lassen muss für wenig Geld. Ehrlich gesagt bietet das Stricherleben nicht genug Einnahmen, um davon seinen Lebensunterhalt bestreiten zu können.


    „Ich würde durchhalten“, sage ich mit fester Stimme.


    „Okaaay“, murmelt Aladin gedehnt, während er ein Handy aus der Hintertasche seiner Jeans fummelt.


    Das war es also, das die hübschen Rundungen seiner Arschbacken so unschön verschandelt hat. Ich muss grinsen.


    „Was gibt’s da zu lachen?“, Aladin zieht die Augenbrauen hoch.


    „Nichts“, flüstere ich und beiße die Zähne zusammen.


    „Hm“, macht mein Gastgeber, wählt eine Nummer und spricht dann eine Weile mit einem Mann, der sein Onkel sein muss, jedenfalls nennt er ihn Onkel Karl. „So, du hast den Job“, sagt er, nachdem er das Gespräch beendet hat. „Mein Onkel hat eine kleine Firma, in der er immer ein paar geschickte Hände brauchen kann. Du hast natürlich eine Probezeit und bekommst erst mal nur ein Taschengeld.“


    „Ein Job? So schnell?“, ungläubig starre ich Aladin an, auf dessen Miene sofort Zweifel zu erkennen sind. „Entschuldige, ich bin nur so erstaunt und – ich freu mich. Danke.“


    Ich springe auf und umarme den Bullen, bevor der reagieren kann. Er riecht gut und fühlt sich so stark an.


    „He, he“, sagt Aladin leise, tätschelt dabei unbeholfen meinen Rücken.


    „Danke“, wispere ich noch mal und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.


    Er zuckt zusammen und schubst mich so überraschend weg, dass ich auf meinem Hosenboden lande.


    „Lass das“, zischt er und wischt sich über das Gesicht, als wolle er den Kuss auslöschen.


    Ich bin verletzt, lass mir das aber nicht anmerken. An Zurückweisung bin ich gewöhnt. Mühsam rappele ich mich vom Boden hoch und setzte mich auf einen Stuhl. Aladin trinkt seinen Becher leer, steht auf und stellt ihn in die Spüle. Wieder wandert mein Blick automatisch zu seinem Arsch. Der Kerl sieht einfach zu scharf aus.


    „Dann holen wir jetzt deine Sachen“, erklärt er gespielt munter, steckt die Hände in die Hosentaschen und guckt mich auffordernd an.


    „Okay“, ich grabe in meinen Taschen nach dem Schlüssel und dann fällt es mir ein.


    „Es geht nicht“, flüstere ich entsetzt und schaue zu ihm rüber. „Ich hab kein Geld.“


    „Aber ich“, Aladin lächelt mir zu und verlässt die Küche.


    Am Hamburger Hauptbahnhof ist morgens um zehn nicht viel los. Die üblichen Touristen schlendern herum, ein paar Bettler und jede Menge Anzugträger laufen durch die Gegend. Ich führe Aladin zu den Schließfächern und bleibe vor dem mit der Nummer dreiundsiebzig stehen. Hier lagert mein ganzes Leben.


    „Fünf Euro“, sage ich über die Schulter, „fünf Euro für einen billigen Rucksack.“


    „Er ist alles, was du hast“, antwortet Aladin schlicht und reicht mir ein paar Münzen.


    Es klickert, als ich sie in den Schlitz werfe, der Schlüssel lässt sich drehen und ich kann das Fach öffnen. Mein ganzes Habe an meine Brust pressend drehe ich mich zu dem Bullen um.


    „Danke“, wispere ich, wobei mir Tränen in die Augen steigen.


    In diesem Rucksack sind nur ein paar alte Klamotten, ein Buch und wichtige Papiere. Meine Geburtsurkunde, zum Beispiel. Das Buch, es ist Hermann Hesses ‚Steppenwolf‘, das ich schon tausendmal verschlungen habe. Mein ganzes Leben, reduziert auf ein winziges Bündel.


    „Aurelius, Kopf hoch“, murmelt Aladin und streicht mir sanft über den Arm.


    Seine Worte sind genau richtig. Ich nicke, strecke das Kinn vor und schlucke die Tränen, dann habe ich mich wieder im Griff.


    „Jawohl, Scheich Ali Ben adin“, sage ich, ziehe die Mundwinkel hoch und trabe hinter ihm her zurück in die Wandelhalle.


    Auf Höhe der öffentlichen Toiletten merke ich plötzlich, dass ich dringend pinkeln muss. Es kann auch sein, dass ich nachgucken will, ob mein Freund Simon hier ist. Es macht seinen Job meist tagsüber am Bahnhof. Der arme Kerl ist drogenabhängig und muss alles nehmen, was kommt.


    „Ich muss mal. Leihst du mir fünfzig Cent?“, frage ich Aladin, wobei ich von einem Bein auf das andere trete.


    „Armer Kleiner“, spottet der Bulle, zückt seine Börse und reicht mir ein Geldstück.


    Ich bedanke mich artig, laufe zu dem Drehkreuz und stecke die Münze in den vorgesehenen Schlitz. Es ist jetzt wirklich dringend. Schnell suche ich mir eine Kabine und erleichtere mich. Danach lausche ich angestrengt, während ich meine Kleidung ordne und den Rucksack wieder aufnehme. Ganz in der Nähe höre ich Stimmen, die erstickt flüstern. Ich trete in den Gang, gehe langsam über die Fliesen und folge meinem Gehör.


    Das Flüstern wird lauter, eine mir nur allzu bekannte Stimme sagt: „Stell dich nicht so an.“


    Es raschelt, jemand knallt gegen die Kabinentür und ich höre die Stimme von Simon, der laut ein ‚Nein‘ brüllt. Dann ist es wieder still. Ein Ächzen und das Klacken des Türriegels. Eine massige Gestalt fällt auf den Gang, ein völlig verstörter Simon steigt über den Körper hinweg, erblickt mich und schluchzt meinen Namen.


    „Aurel“, schnieft Simon, stürzt auf mich zu und umschlingt mich und den Rucksack. „Das Schwein wollte mich ohne Gummi ficken. Ist er tot?“


    Ich wage einen Blick über seine Schulter. Aus der Brust des Kerls ragt ein winziges Taschenmesser, er bewegt sich und Blut läuft über die Fliesen. Es wird immer mehr. Ich tue das Einzige, was mir gerade einfällt.


    „ALADIN“, brülle ich aus Leibeskräften und halte dabei Simon fest an mich gepresst.


    ***


    Ein Alptraum. Aus den Toiletten Aurels Stimme zu hören, die mich panisch ruft, verursacht mir fast einen Herzkasper. Ich sprinte los, setze über das Drehkreuz, was der Klomann mit einem ‚so aber nicht‘ kommentiert. Ohne auf den Mann zu achten laufe ich zu Aurel, der einen kleinen Kerl umklammert und einen Dicken anstarrt, dem ein Zahnstocher aus der Brust ragt. Der Dicke ist kein anderer als Harry, diese Drecksau. Was sich hier abgespielt haben muss weiß ich, ohne dass ich nachfragen muss. Dennoch, ich bin Bulle und habe eine Verpflichtung. Das Funkgerät habe ich dabei, warum auch immer. Ich bestelle einen Notarzt und die Kollegen, prüfe Harrys Vitalfunktionen und gucke unschlüssig das Taschenmesser an, das in seiner Brust steckt. Kurz bin ich versucht, es mit einem Schlag ganz zu versenken. Es steckt maximal zehn Zentimeter tief, und das auch noch auf der falschen Seite. Nein, ich will nicht in den Knast.


    „Das hast du mehr als verdient“, raune ich in sein Ohr, bevor ich aufstehe und mich den Strichern zuwende, die zitternd aneinandergepresst dastehen.


    „Keiner verlässt den Raum“, sage ich und zwinkere Aurel dabei zu.


    Der Kleine lächelt mich an, was bei mir ein Kribbeln auslöst, das sich bis zu meiner Leibesmitte frisst und höher. Ein neuer Herzkasper droht. Ich lehne mich gespielt lässig gegen eine der Kabinentüren und warte.


    „Was werden sie mit Simon machen?“, fragt Aurel und wischt sich über die Augen.


    „Schneid die Zwiebel noch kleiner“, brumme ich und schnipple weiter Paprika.


    „Mach ich doch“, schluchzt er, dabei wirft er mir einen bösen Blick zu.


    „Yussuf wird sich um ihm kümmern, keine Sorge“, sage ich, lege das Messer weg und trete zu ihm.


    Instinktiv schlinge ich einen Arm um seine schmalen Schultern. Mitleid. Nichts anderes. Aurels Körper bebt, die Tränen kommen nicht nur vom Zwiebelsaft. Ich weiß das, sage aber nichts dazu.


    „Simon ist mein Freund, weißt du?“


    Ich nicke stumm. Eine Straßenfreundschaft, aber sicher seine einzige. Ich nehme den Arm weg und wende mich zum Herd, wo die Pfanne schon wartet. Die Margarine bildet kleine Blasen.


    „Gib mir mal die Zwiebel“, murmele ich und nehme Aurel das Brett mit den Schnipseln ab.


    Es zischt, als ich sie in das heiße Fett gleiten lasse. Stumm reicht der Kleine mir das restliche Gemüse und guckt zu, wie ich alles vermenge.


    „Glaubst du, er muss ins Gefängnis?“, fragt er leise.


    „Ich weiß es nicht. Soll ich Yussuf anrufen und fragen, wie es Simon geht?“


    „Würdest du das tun?“, Aurel schaut mit Kulleraugen zu mir hoch.


    Mein Herz schmilzt. Er sieht jünger aus als seine fünfundzwanzig Jahre mit diesen Lolliaugen und den zerzausten Locken. Ich überlasse ihm die Aufsicht über die Pfanne und laufe ins Wohnzimmer, wo ich nach dem Telefon greife und Yussufs Nummer wähle. Mein Freund meldet sich nach ein paar Ruftönen, seine Stimme klingt angestrengt.


    „Aladin hier. Hast du Neuigkeiten über Simon?“, komme ich gleich zur Sache.


    „Oh ja, er wird auf jeden Fall zum Entzug eingewiesen. Zu einer Anklage wird es wohl nicht kommen, da dein Kollege zwar eine tiefe, aber dennoch ungefährliche Fleischwunde erlitten hat. Bis jetzt wird Simon geglaubt, dass er in Notwehr gehandelt hat“, erklärt Yussuf.


    „Puh“, mache ich erleichtert. „Allerdings wird Harry nie zugeben, dass er den armen Kerl zum ungeschützten Verkehr nötigen wollte.“


    „Du wirst es nicht glauben“, mein Freund lacht. „Wir haben einen Ohrenzeugen. Genau in der Kabine neben dem Tatort saß ein Mann, der an Obstipation leidet, und hat alles mit angehört.“


    „Obsti- was?“


    „Entschuldige, Verstopfung“, sagt Yussuf kichernd.


    „Oh, ich hoffe, der Arme konnte dann doch noch…?“


    „Oh ja, er hat vor Schreck Durchfall bekommen“, ächzt Yussuf und ich höre, dass er sich kaum beherrschen kann vor Vergnügen.


    ***


    Aus dem Wohnzimmer dringt schallendes Gelächter. Ich rühre in der Pfanne und traue mich nicht, den mir zugewiesenen Platz zu verlassen, obwohl ich vor Neugier fast platze. Endlich kommt Aladin zurück, seine Augen funkeln fröhlich.


    „Was ist so lustig?“, fahre ich ihn ungeduldig an.


    „Simon geht’s gut. Er muss auf Entzug, aber er wird wahrscheinlich nicht angeklagt“, sagt Aladin schmunzelnd.


    „Und das ist lustig?“


    „Nein“, der Bulle beginnt wieder zu kichern und erzählt mir von dem Zeugen, woraufhin ich in sein Lachen einfalle.


    Nur mit Mühe kann ich den Pfannenwender noch halten, so dass Aladin ihn mir kurzerhand wegnimmt und meinen Platz übernimmt. Die Vorstellung des armen Verstopften, der auf dem Klo hockend Zeuge geworden ist, ist einfach zu schön. Ich freue mich für Simon und gleichzeitig für mich, dass ich hier sein darf und gleich eine warme Mahlzeit bekomme. Das alles gluckst aus mir raus, bis ich mir stöhnend die Seiten halte und auf einen Stuhl plumpse.


    Aladin mustert mich lächelnd.


    „Dir geht’s gut, nicht wahr?“, sagt er leise.


    „Oh ja“, ich schlinge beide Arme um mich und wiege mich langsam, um mein schmerzendes Zwerchfell zu beruhigen.


    „Das ist schön“, murmelt Aladin.


    Es ist schon später Nachmittag bis wir gegessen haben und ich mich dem Inhalt meines Rucksacks widmen kann. Die Wäsche wandert sofort in die Waschmaschine, sie muffelt. Mein restliches Habe breite ich andächtig auf Aladins Schreibtisch aus, den der für mich freigeräumt hat. Das Buch, meine Geburtsurkunde. Ein Foto, auf dem eine Frau abgebildet ist, es soll meine Mutter sein. Das ist alles.


    „Oh Mann, Aurel“, sagt Aladin, der leise hinter mich getreten ist.


    „Höre ich da Mitleid in deiner Stimme?“


    Ich drehe mich um und gucke zu ihm hoch, die Brauen verärgert zusammengezogen.


    „Ja“, gibt er unumwunden zu und lächelt mich freimütig an.


    „Du brauchst kein Mitleid haben, ich habe alles, was ich brauche. Weltliche Güter sind mir nicht wichtig. Waren es noch nie. Es reicht doch, Kleidung zu haben“, ich werde leiser und senke die Wimpern, „und einen warmen Schlafplatz bei einem Menschen, der einem nicht an die Wäsche will.“


    „Ich will dir aber an die Wäsche“, sagt Aladin und mein Kopf ruckt hoch.


    Er grinst.


    „Ich will dir neue Schuhe schenken.“


    Mein Blick wandert nach unten zu den zerfledderten Turnschuhen. Soll ich das Geschenk annehmen?


    „Du brauchst sie, wenn du morgen deinen neuen Job aufnimmst“, erklärt er.


    „Ich will kein Geschenk. Du darfst mir das Geld borgen, aber ich will es dir zurückzahlen sobald ich kann“, gebe ich schließlich nach kurzer Überlegung nach.


    Am nächsten Morgen klingelt der Wecker um sechs. Ich bin zwar müde, aber auch aufgeregt. Schnell laufe ich ins Bad und springe unter die Dusche, bin nach zehn Minuten fertig angezogen und in der Küche, wo ich das Frühstück vorbereite. Aladin erscheint gähnend kurz darauf und kratzt sich abwesend im Schritt, während er mich beobachtet. Er trägt nur eine Boxershorts und sieht umwerfend aus in seiner Schläfrigkeit. Ich stelle mir vor, mich an seinen bettwarmen Körper zu schmiegen und ihn zu küssen.


    „Anscheinend muss ich mich beeilen“, murmelt er, dreht sich um und geht ins Bad.


    Ich glotze seinen Arsch an und brauche ein paar Sekunden bis ich merke, dass die Kaffeekanne, die ich unter den Wasserhahn halte, gerade überläuft.


    Aladins Onkel ist ein freundlicher Mittfünfziger, der mich empfängt wie einen verlorenen Sohn. Auch seinen Neffen umarmt er herzlich, bevor er mich in meine Pflichten einweist. Aladin beobachtet mich skeptisch, aber ich nicke ihm aufmunternd zu. Heute kann mich nichts bremsen und meine neuen Schuhe, echte Nikes, sind das I-Tüpfelchen zu meinem Glück. Fehlt nur noch…


    „Ich fahr dann wieder“, sagt Aladin, nickt Karl zu und schenkt mir sein tolles Lächeln.


    „Mach das, mein Junge“, sagt mein neuer Chef und ich würde den Bullen am liebsten umarmen, aber das passt wohl nicht.


    Ich mache meine Arbeit ganz anständig, auch wenn mir ein paar Schnitzer unterlaufen. Karl ist gutmütig, und die zwei Kollegen, auch beide älteren Semesters, betrachten mich mit mildem Spott. Trotzdem fühle ich mich richtig gut, als Aladin mich zum Feierabend abholt. Gut und erledigt.


    „Wie war‘s?“, fragt der Bulle, während er den Wagen mit ruhiger Hand durch den Verkehr lenkt.


    „Toll. Aufregend. Danke“, sage ich und werfe ihm ein strahlendes Lächeln zu.


    „Schön“, impulsiv greift Aladin nach meiner Hand und legt sie auf seinen Schenkel, wo er sie fest auf den Jeansstoff drückt.


    Es scheint ihm gleich darauf aufzugehen, was er tut, denn er lässt los und räuspert sich verlegen. Ich lass die Hand liegen und bewege sie sacht. Es fühlt sich einfach zu gut an. Natürlich fahren meine Finger nicht höher, obwohl ich es gerne möchte. Ich mag Aladin, er ist nett, gutaussehend und kümmert sich um mich. Anders, als diese alten Kerle, mit denen ich es bisher zu tun hatte.


    „Ich hab Spaghetti vorbereitet“, sagt Aladin, nachdem wir unsere Jacken im Flur aufgehängt haben.


    Es fühlt sich an, als käme ich nach Hause, obwohl ich erst zwei Tage hier bin. Neugierig und hungrig folge ich ihm in die Küche. Ich habe mir Brote für die Arbeit geschmiert, aber die ungewohnte körperliche Betätigung hat schon alle Kalorien verbrannt. Aladin stellt den Herd an und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu.


    „Hunger?“


    „Und wie“, sage ich, wobei mein Magen ein zustimmendes Knurren von sich gibt.


    „Zwanzig Minuten, Zeit genug, dass du noch duschen kannst, Stinktier.“


    Ich verstehe den Wink, laufe ins Bad und beeile mich. Danach schlüpfe ich in den Bademantel. Ich habe meinen Slip beim Duschen gewaschen, der Rest meiner Unterwäsche hängt noch auf der Leine zum Trocknen.


    „Ich hab solchen Hunger“, sage ich, als ich in die Küche komme und mich auf einen Stuhl fallen lasse.


    „Sofoooort“, lacht Aladin, gießt das Spaghettiwasser ab und dreht sich um.


    Seine Kinnlade klappt runter und ich registriere, dass ich mit weit gespreizten Beinen auf dem Stuhl lümmele. Hastig richte ich mich auf und ziehe den Stoff über meine Leibesmitte. Aladin schließt den Mund, bedenkt mich mit einem nervösen Blick und wendet sich dem Herd zu.


    „Hast du keine Unterwäsche?“, knurrt er.


    „Entschuldige“, murmele ich, wobei ich in Gedanken bereits das Schild male und aufhänge.


    Warum ich Aladin ständig provoziere? Wenn ich das nur wüsste. Er hat es nicht verdient und ich will nicht, dass er sich wegen mir schlecht fühlt. Doch ich kann einfach nicht aus meiner Haut.


    Wir essen schweigend. Aladin glotzt stoisch auf seinen Teller und ich fühle mich zwar beschämt, schlinge aber alles runter, während der Bulle in seinem Essen stochert.


    „Alles okay bei dir?“, frage ich nervös.


    „Hm“, macht Aladin.


    „Soll ich mich in mein Zimmer verkrümeln?“


    „Quatsch“, er schaut endlich auf und verzieht die Mundwinkel zu einem unfrohen Lächeln.


    „Wär echt in Ordnung für mich.“


    „Ich dachte, wir gucken heute Abend zusammen einen Film“, sagt Aladin, wobei sein Blick zu meiner Körpermitte wandert.


    Der Bulle ist scharf auf mich, deshalb reagiert er so. Ich könnte mir gegen die Stirn schlagen, dass ich nicht eher darauf gekommen bin.


    „Klingt gut“, erwidere ich, springe auf und bringe meinen Teller zur Spüle.


    Auf dem Rückweg löse ich den Gürtel des Bademantels. Mein Schwanz hat sich schon halb aufgerichtet und wird ganz hart, als Aladins Augen sich vor Erregung weiten. Ich bleibe vor ihm stehen und umfasse meine Erektion, reibe langsam auf und ab, während der Bulle wie in Zeitlupe auf die Knie sinkt.


    „Mach was, dass ich es nicht tue“, flüstert er flehend, hat dabei aber schon seine Hände an meine Seiten gelegt und streichelt mich sanft.


    Ich presse meine Eichel gegen seine Lippen, die er bereitwillig öffnet und mich aufnimmt. Das Gefühl ist ewig her. Als Stricher bekommt man selten einen geblasen. Aladin stöhnt, dreht sich überraschend mit mir und ich lande mit dem Hintern auf dem Stuhl, wo er eben noch gesessen hat. Jetzt schiebt er meine Schenkel auseinander und verpasst mir eine Eiermassage, dass mir Hören und Sehen vergeht. Sein Mund gleitet dabei unablässig an meinem Schaft auf und ab. Ich stöhne und rücke meinen Arsch näher an die Stuhlkante, fasse mit der einen Hand in seine Haare, mit der anderen packe ich meine Schwanzwurzel. Diesmal will ich der Bestimmer sein.


    ***


    „Du hättest mich aufhalten müssen“, beschwere ich mich und gucke zu Aurel hoch, der halb auf dem Stuhl liegt und sehr zufrieden ausschaut.


    „Nö, warum?“, sagt er atemlos und lächelt mich an.


    „Das hier – es darf einfach nicht passieren zwischen uns“, erkläre ich.


    „Warum?“


    „Weil – es ist eben so“, sage ich und weiß wirklich keine Erklärung.


    Es ist eben falsch. Warum? Keine Ahnung, es fühlt sich jedenfalls falsch an. Nein, es fühlt sich natürlich geil an. Ich richte mich auf und schaue auf Aurel hinunter. Er sieht einfach anbetungswürdig aus in seiner seligen Erschöpfung. Ich würde ihn jetzt gern küssen, ins Bett tragen und mir von ihm einen runterholen lassen, aber ich drehe mich um und laufe ins Bad. Eine kalte Dusche wird helfen.


    Aurel trägt Jeans und T-Shirt, als ich nach einem erfolgreichen Handjob unter dem – zugegeben – warmen Strahl zurückkehre. Er hat die Küche aufgeräumt und wirkt unsicher, sein Blick ist gesenkt.


    „Es tut mir leid“, murmelt er, mit dem Hintern gegen die Arbeitsfläche gelehnt.


    „Vergiss es einfach, es ist nie passiert“, brumme ich und gehe zum Kühlschrank, aus dem ich zwei Flaschen Bier nehme.


    Er folgt mir ins Wohnzimmer, setzt sich auf die Couch und zieht die Füße hoch, während ich die DVD einlege, die ich in der Videothek geliehen habe. Stumm das Bier trinkend verfolgen wir, wie Spiderman die Welt rettet. Als der Abspann über den Bildschirm läuft greife ich nach der Fernbedienung und schalte durch die Kanäle. Bei einer Comedy Serie bleibe ich hängen.


    „Willst du auch noch ein Bier?“, frage ich und springe auf.


    Aurel nickt.


    Als ich zurückkomme scheint es mir, als wäre er weiter in die Mitte des Sofas gerückt. Jedenfalls berühre ich ihn fast, als ich auf meinen Platz plumpse. Ich stelle die Flaschen auf den niedrigen Couchtisch und lehne mich zurück. Kurz darauf spüre ich eine Bewegung neben mir und Aurels nackten Arm an meinem. Ein erregendes Kribbeln fährt durch meinen Körper. Ich halte den Atem an und kämpfe dagegen an, aber es ist stärker als mein Wille. Finger gleiten über meine Haut, wieder bewegt sich Aurel und plötzlich ist sein Gesicht ganz dicht vor meinem. Mit den Fingerspitzen fährt er die Konturen meiner Lippen nach, eine wahnsinnig zärtliche und zugleich aufregende Liebkosung.


    „Bitte küss mich, Bulle“, fordert er heiser.


    Alles in mir wehrt sich dagegen, aber nicht stark genug. Ich überwinde die winzige Distanz und koste Aurels Lippen, die nach Bier schmecken und nach ihm. Sie sind weich und warm, er öffnet sie für meine Zunge, die ein Eigenleben entwickelt hat. Aufstöhnend umfasse ich seinen Nacken und bringe seinen Kopf in den richtigen Winkel, um ihn richtig küssen zu können. Aurel erbebt unter dem Kuss und schlingt einen Arm um meinen Hals. Mit der freien Hand streichelt er meine Wange, was sich unheimlich gut anfühlt.


    „Ich bin scharf auf dich“, raunt er an meinem Mund.


    Meine Antwort kann er unter seinem kleinen Hintern spüren, der inzwischen auf meinem Schoss gelandet ist.


    „Es geht nicht“, stöhne ich frustriert.


    „Doch, nur küssen und ein bisschen fummeln“, sagt Aurel heiser.


    Das hört sich harmlos an, und der Teil in mir, der auf Verharmlosung voll abfährt, sagt sofort ja. Ich lass mich von dem Kleinen hochziehen und trotte hinter ihm her in mein Schlafzimmer, wo er aus seinen Klamotten schlüpft und unter meine Bettdecke kriecht. Das sieht wirklich total harmlos aus, sagt mein blödes Gehirn. Ich ziehe mich aus und krabble aufs Bett, dränge mich zu ihm unter die Decke und lege einen Arm um seinen schmalen Körper. Endlich seine Haut an meiner zu spüren lässt den Rest Verstand, der eben noch irgendwo in meinem Gehirn mit verschränkten Armen den Kopf geschüttelt hat, endgültig verstummen.


    Ich küsse Aurels Lippen und mache erneut Bekanntschaft mit seiner Zunge, die meine leidenschaftlich umschlingt. Meine Härte pocht und wird endlich berührt. Zarte Finger gleiten über meine Eichel, drücken sie zusammen, bevor sie eine harte Massage beginnen. Stöhnend denke ich daran, wie es ausschauen mag. Ich löse mich von Aurels Mund und schlage die Decke zurück. Es sieht wahnsinnig geil aus seinen schmalen Fingern zuzugucken, die meinen dicken Schwanz kaum ganz umfassen können.


    „Soll ich dir einen blasen?“, raunt Aurel in mein Ohr.


    Sein warmer Atem verschafft mir eine Gänsehaut, ich drehe den Kopf und schnappe wieder nach seinem Mund.


    „Du bleibst schön hier“, stöhne ich und verwickle ihn in einen stürmischen Kuss.


    Aurels Hand ist geschickt. Er bringt mich rasend schnell immer höher, mein Becken zuckt und die Lust versammelt sich in meiner Körpermitte. Sie will hinaus und meine Kontrolle ist eh zum Teufel. Ich gebe nach, lass mich fallen und stöhne erstickt in Aurels Mund, während sich mein Schwanz zuckend in seiner Faust entlädt. Warmer Saft klatscht auf meinen Bauch, ich bin am ganzen Körper gestreckt wie ein Brett und kann nicht aufhören zu kommen.


    „He, Al“, murmelt Aurel in mein Ohr, nachdem ich langsam erschlafft bin. „Hätte ich gewusst, dass du drei Liter abspritzt, hätt ich dich mit in die Dusche genommen.“


    Ich muss lachen, was sich eher wie ein Wiehern anhört, da ich noch ganz atemlos bin. Aurel überschüttet mein Gesicht mit Küssen und schmiegt dann sein Gesicht in meine Halsbeuge. Ich genieße seine Nähe, atme seinen Duft und fühle mich unendlich wohl und satt.


    Der nächste Tag ist ein Samstag. Ich wache auf und taste automatisch nach dem Kleinen, doch der Platz neben mir ist leer. Er kann noch nicht lange weg sein, das Laken ist noch warm. Ich lausche und höre im Flur Schritte. Gleich wird er zurückkommen und sich wieder zu mir kuscheln. Voller Vorfreude beginnt mein Herz einen Walzer im Dreivierteltakt, aber die tapsenden Geräusche entfernen sich, die Wohnungstür klappt.


    Stille umgibt mich. Ich starre an die Decke und überlege, ob vielleicht doch nicht Wochenende ist und Aurel zur Arbeit musste. Doch, es ist Samstag, ich täusche mich nicht. Ich schwinge die Beine aus dem Bett und laufe zu seinem Zimmer. Alles ist penibel aufgeräumt. Das Bettzeug liegt zusammengefaltet auf der Couch, der Rucksack ist verschwunden und mein Schreibtisch leer. Erst jetzt merke ich, dass ich hyperventilierend und nackt dastehe, und meine Hände sich immer wieder zu Fäusten ballen. Ich gucke mich irre um, sehe sogar unter dem Sofa nach, aber ich finde kein Zeichen von Aurel. Als wäre er nie hier gewesen. Leider hat er mehr mitgenommen, als ihm gehört. An der Stelle, wo sonst mein Herz schlägt, prangt ein riesiges, schmerzendes Loch.


    Ein leises Wimmern steigt in meiner Kehle auf und mausert sich zu einem Wutschrei. Ich rase zur Couch und fege die Decken auf den Boden, ramme eine Faust gegen die Wand und spüre endlich Schmerz an anderer Stelle als in meiner Brust. Eine Wohltat, aber nur kurz. Meine Finger bluten, ich lecke darüber und koste den metallischen Geschmack. Bevor ich den Teppich volltropfen kann laufe ich in die Küche, wo ich fast über Aurels Rucksack stolpere. Er steht gleich neben dem Tisch auf dem ein Zettel liegt. Ich kann kaum lesen vor Trauer und entziffere mühsam Aurels krakelige Schrift: ‚Ich bin einkaufen‘.


    Mir die blutende Hand an die Brust haltend sacke ich auf den nächsten Stuhl. Einkaufen. Ich kichere irre. Wieso mach ich hier so einen Aufstand, wenn der Kleine nur mal kurz einkaufen ist? Ich weiß es, aber ich will es mir nicht eingestehen. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss und mein Blick richtet sich auf den Türrahmen.


    ***


    Das Bild, das sich mir bietet als ich in die Küche einbiege, ist herrlich. Aladin guckt mich mit riesengroßen Augen an, sitzt dabei nackt auf einem Stuhl und hat sich die Brust mit Blut eingeschmiert. Ob er ein heimliches Ritual ausgeführt hat in der Zeit, in der ich weg war?


    „Morgen Al“, sage ich und stelle die volle Einkaufstüte auf den Tisch.


    „Aurel“, wispert der Bulle und glotzt weiter.


    „Hast du – ähm, ein Blutopfer gebracht oder so?“


    Er schüttelt stumm den Kopf und packt mich urplötzlich. Ich finde mich auf seinem Schoss wieder, in einer wilden Umarmung. Lippen hauchen zarte Küsse auf mein Haar und ich begreife, dass Aladin dachte, ich wäre abgehauen. So fest wie er mich an sich presst, kann ich seinen wilden Herzschlag spüren. Meines rennt auch und ich fühle Hoffnung aufkeimen. Seit ich im Morgengrauen aufgewacht bin habe ich Aladin betrachtet und bestürzt festgestellt, dass er sich in mein Herz geschlichen hat. Jetzt fühlt es sich so an, als würde er auch etwas für mich empfinden, und sei es nur Freundschaft.


    „He, Al, was ist denn?“, nuschele ich an seiner Brust.


    „Ich dachte, du bist weg.“


    „War ich ja auch, aber nur kurz.“


    „Ich hätte zuerst in die Küche gehen sollen“, murmelt Aladin und lockert die Umarmung, so dass ich den Kopf heben und ihn anschauen kann. „Wieso steht dein Rucksack hier?“


    „Dein Onkel hat mir ein Zimmer hinter seiner Werkstatt angeboten. Ich will dir nicht länger zur Last fallen, also habe ich angenommen. Ich wollte es dir beim Frühstück sagen.“


    „Nein, du musst hierbleiben“, sagt Aladin, nachdem er mich einen Moment angestarrt hat.


    „Wieso? Ist doch eine gute Lösung.“


    „Ist es nicht. Ich muss zwei Wochen auf dich aufpassen“, beharrt er.


    „Ach so. Deshalb“, flüstere ich enttäuscht und fühle, wie mein Herz schmerzhaft gegen meine Rippen hämmert.


    „Nicht nur deshalb“, sagt Aladin und senkt die Wimpern.


    „Gibt es noch einen Grund?“, frage ich und halte dabei unwillkürlich den Atem an.


    „Ja“, wispert er und zieht meinen Kopf heran, bis er seine Stirn gegen meine legen kann.


    „Welchen?“


    „Es ist etwas Schlimmes passiert“, murmelt Aladin und ich fühle, wie er bebt.


    „Was denn?“, frage ich alarmiert.


    Seine Verletzung, fällt mir ein. Er muss sich die Hand gebrochen haben.


    „Ich hab mich verliebt“, nuschelt Aladin so undeutlich, dass ich spontan nachfrage: „Hä?“


    „Ja, du hast richtig gehört“, zischt er und schubst mich, dass ich fast auf den Boden fliege.


    Gerade noch so komme ich zum Stehen und gucke auf den wütenden Bullen herunter, der mich mit fliegendem Atem und schmerzlich verzogener Miene anstiert.


    „Du – bist in mich verliebt?“


    „Ja, verdammt“, brüllt Aladin, springt auf und rennt aus der Küche.


    Seine geilen Arschbacken verschwinden um die Ecke, ich setze ihnen nach. Im Schlafzimmer stelle ich den Bullen vor dem Bett, springe ihn an und klammere mich an seinen Hals. Überrumpelt umfängt er mich und wir plumpsen auf die Matratze. Bestimmt fange ich Aladins Gesicht mit beiden Händen ein und zwinge ihn, mir in die Augen zu schauen.


    „Al, mir geht es doch auch so“, sage ich leise, wobei ich seine Nase mit meiner anstupse.


    „Ach, du bist auch sauer?“, knurrt mein dummer Nixmerker.


    „Verlie-hi-hibt“, singe ich, und seine Augen bekommen einen verräterischen Glanz.


    „Du – in mich?“, raunt der geile Trottel.


    „Ja-ha“, summe ich und küsse ihn dann einfach.


    Reden hat mit dem Kerl keinen Sinn, er versteht nur Taten. Ein Bulle eben. Stöhnend rollt er sich mit mir über das Bett. Unter tausend Küssen zerrt er mir die Klamotten vom Leib, ich werfe meine Schuhe auf den Boden und reibe mich an seiner Haut. Aladin glüht fast, seine harte Stange piekt in meinen Bauch. Ich befreie mich aus seinen Armen und will runterrutschen, aber er hält mich auf und flüstert erregt: „Diesmal will ich mehr.“


    Ich gebe meine Zustimmung mit einem Blinzeln und gucke zu, wie er sich umdreht und aus dem Nachtschrank ein Kondom besorgt, überrollt und sich wieder zu mir wendet. Mein Hintern kribbelt, mein Schwanz auch. Auch mein Magen ist von einer Horde Termiten bevölkert, die gerade auf Nahrungssuche sind.


    „Aurel“, stöhnt Aladin so sehnsüchtig, dass sich meine Bauchmuskeln zusammenkrampfen.


    Seine Finger verteilen Gel auf dem Gummi, dann wirft er mit einem lüsternen Grinsen die Tube hinter sich. Er schwingt sich auf mich und raubt mir einen Kuss, bevor er sich hinkniet und meine Beine über die Schultern legt. Mich anschauende durchdringt er den engen Ring und schiebt seinen harten Schwanz kontinuierlich vorwärts. Stöhnend vor Schmerz und Geilheit weide ich mich an seiner Erregung, die seiner lustvoll verzogenen Miene deutlich anzusehen ist. Aladin ist wunderschön, seine Muskeln bewegen sich geschmeidig und seine blauen Augen strahlen.


    Er drückt mir die Knie an die Brust, beugt sich vor und fickt mich mit harten Stößen, während seine Lippen immer wieder meine treffen. Für einen Bullen ist er recht geschickt und trifft die Stelle, die mir bunte Blitze durchs Gehirn schießen lässt. Seine Kondition ist gut, er hält durch, bis sich das Kribbeln in meinem ganzen Körper ausgebreitet hat und sogar meine Zehen zucken lässt. Ich versenke meine Finger in das Fleisch seiner Schultern und komme krampfend, heißes Sperma zwischen uns verteilend.


    „Au“, keucht Aladin, „rel“, und wird stocksteif.


    Nur sein Becken vibriert und seine Finger graben sich schmerzhaft in meine Oberarme. Er starrt mich weiter an und sein Mund verzerrt sich zu einem Lächeln. Irrsinnig glücklich grinse ich, was bestimmt wie eine schreckliche Grimasse ausschaut. Aladin lässt sich nichts anmerken, er seufzt sogar und birgt seine Nase an meinem Hals.


    „Du – bist so – unglaublich sexy“, stößt er keuchend hervor.


    Blind. Er ist so unglaublich blind. Mir soll das egal sein, ich werde ihn als Blindenhund durchs Leben führen.


    „Willst du immer noch ins Hinterzimmer von Onkel Karl?“, fragt Aladin.


    Ich liege in seinem Arm, die Wange an seine Brust gekuschelt.


    „Nö.“


    „Wo willst du dann wohnen?“


    „In deinem Herz“, murmele ich verträumt.


    Es ist so lange still, dass ich schließlich den Kopf hebe und nachgucke, ob Aladin eingeschlafen ist. Er lächelt mich an, seine Mundwinkel zucken verdächtig. Schnell rutsche ich hoch und küsse ihm die Rührung weg. Als er sich entspannt hat ist etwas anderes steif und pocht an meiner Hüfte.


    „Wir werden heute wohl nicht zum Frühstücken kommen“, mutmaße ich.


    „Sieht schlecht aus“, stimmt Aladin zu, dessen Finger prüfend meine Erektion befühlen.


    „Müssen wir verhungern?“, frage ich gespielt entsetzt.


    „Nein“, Aladin rollt sich auf mich, „wir haben Luft und Liebe.“


    Viel später gibt es doch noch Frühstück. Nur von Luft und Liebe kann man nämlich NICHT leben, nur als Warnung für Nachahmer. Auch sonst muss ich jeden warnen, der Aladin anzugraben versucht: der Kerl gehört mir allein. Er weiß das, auch wenn er manchmal ganz cool tut. Ich finde coole Bullen sexy.

  


  
    Flotter Dreier - ein Plagiat?


    Gastauftritt France Carol, meine liebe Freundin, die hier nach wenigen Vorgaben die Story Nr.1 aus eigener Sicht geschrieben hat. Ein gelungenes Plagiat, das zeigt, dass 'Abschreiben' nicht gleich 'Abschreiben' ist.


    Sissi sagt Danke


    ***


    Bei einem Blick über die Schulter von Sissi Kaiserlos bin ich auf eine ihrer Vorlagen gestossen, und hab mir diese gleich mal unter den Nagel gerissen, um mich mit ihren Federn zu schmücken. Oder hat sie mir ihre Idee zur Verfügung gestellt? Wie dem auch sei! Es stellt sich eher die Frage, ob dabei dieselben Geschichten entstanden sind? Lest selbst und vergleicht …


    ***


    Janosch Berger sass, wie so oft in letzter Zeit gelangweilt im „goldenen Hirsch“ und sah sich das Angebot an fickwilligem Fleisch an. Etwas wirklich Neues schien sich ihm hier nicht bieten zu wollen. Er liess seinen Blick über die Auswahl gleiten: Zu klein, zu gross, zu dünn, zu dick, zu hässlich, bereits gehabt! Wie gesagt, uninteressant bis zum Abwinken. Nicht, dass man ihm hier nicht zahllose Avancen gemacht hätte, aber er war irgendwie übersättigt, was man durchaus auch an seinen wenig einfühlsamen Abfuhren, die er erteilte, merken konnte. Gerade eben hatte ihn doch so ein kleiner, übergewichtiger Kerl mit seinen nicht wirklich vorhandenen Wimpern angeklimpert, und ihn mit einem kurzen Nicken in Richtung Darkroom zu einem Stelldichein auffordern wollen. Darauf hatte Janosch bloss geantwortet: „Dich würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen!“ Ok. Das war wirklich nicht sehr nett, aber dafür ehrlich. Janosch war sich seines blendenden Aussehens vollkommen bewusst, bot er doch einen durchtrainieren eins siebenundneunzig grossen Körper, hatte schwarze Haare, die lang und glatt über seine Schultern fielen, und braune Augen, die schon manch Männerherz höher hatten schlagen lassen. Weshalb sollte er mit diesem Kapital nicht auch ein Minimum an Attraktivität von seinen Sexualpartnern verlangen. Er wusste, dass er arrogant war und dass, wenn man die Bedeutung von „Arschloch“ googeln würde, vermutlich früher oder später sein Name auftauchen würde, aber all das war ihm völlig egal.


    Tatsächlich war er heute ja sowieso nur für einen Absacker hergekommen, denn aus weiser Voraussicht, dass sich hier nichts Gescheites auftreiben liess, hatte er sich für später Romeo, einen Callboy, dessen Dienste er regelmässig in Anspruch nahm, zu sich nach Hause bestellt. Rom, wie man ihn kurz nannte, hatte wenigstens die nötigen Attribute, die es brauchte, um Janosch überhaupt scharf zu machen. Er war fast gleich gross wie er und hatte blonde Locken. Das Tollste an ihm waren aber seine Augen. Denn wenn es etwas gab, worauf Janosch wirklich abfuhr, dann waren es blaue Augen.


    Mittlerweile hatte Janosch sein Bier geleert und erkannte nach einem Blick auf die Uhr, dass Rom vermutlich schon in seiner Wohnung wartete. Da dieser regelmässig von Janosch gebucht wurde, hatte er ihm irgendwann den versteckten Zweitschlüssel gezeigt, mit dem sich der Callboy selbst hineinlassen konnte. Nichts ärgerte Janosch nämlich mehr, als wenn man ihn warten liess, und Rom wusste ganz genau, was sein Kunde wollte. Janosch wollte Rom in seinem Bett, willig und wartend auf ihn, bis er sich dazu herabliess, in seine Wohnung zu kommen.


    Woher er sich solchen Luxus leisten konnte? Nun, ganz einfach! Als Sprössling reicher Eltern, die sich zwar mit der Homosexualität ihres Sohnes abgefunden hatten, diesen aber nicht notwendiger Weise zu oft in ihrer Nähe wollten, verfügte er über einen ansehnlichen monatlichen Betrag, der ihm zur freien Verfügung stand. Es gab kaum etwas, was er sich nicht leisten konnte, und so war er als Student auch nicht auf irgendeinen Broterwerb angewiesen. Er hatte sich dem Müssiggang verschrieben, was vermutlich auch der Grund war, weshalb er mit seinen siebenundzwanzig Jahren als Langzeitstudent galt.


    Mit einem letzten Blick auf die tanzende Menge stand Janosch auf, um nach Hause zu gehen. Noch während er sich seine Jacke schnappte, wurde er plötzlich am Ärmel gepackt. Unwirsch riss er seinen Arm zurück und drehte sich genervt um. Vor ihm stand ein kleiner Kerl und blickte zu ihm hoch. „Hi, ich bin Matthias oder auch Matt. Willst du schon gehen?“, fragte dieser etwas stockend.


    In der Regel hätte Janosch jetzt die Augen verdreht, und seinem Gegenüber eine bösartige Abfuhr erteilt, doch dieser Kerl hier sah doch eigentlich ganz sexy aus. Er war schlank und hatte kurze, braune Haare, die völlig zerzaust um ein fein geschnittenes Gesicht lagen. Ganz so, als hätten sie noch nie einen Kamm gesehen. Was aber Janosch wirklich davon abhielt, diesem Matthias einen Korb zu geben, waren diese unsagbar schönen blauen Augen, die ihn unter dichten Wimpern hervor anstrahlten.


    Mit einem Nicken antwortete Janosch: „Ich bin auf dem Weg nach Hause.“


    Im ersten Moment überlegte Janosch, ob er mit dem Wuschelkopf noch schnell einen Abstecher in den Darkroom machen sollte, doch dann kam ihm eine andere Idee. Noch bevor er weiterreden konnte, kam ihm der Kleine zuvor und fragte: „Kann ich mitkommen?“, wobei er verlegen die Lider senkte. Oha, war hier jemand schüchtern? Mit einem fiesen Grinsen nickte Janosch abermals. Seine Idee in Bezug auf Matthias Verwendung nahm noch klarere Formen an, und so zog er den Braunhaarigen hinter sich her zum Ausgang.


    ***


    Seite an Seite gingen sie in Richtung Taxistand. „Ich bin übrigens Janosch. Du darfst mich aber Jan nennen.“, sagte der Schwarzhaarige als sie im Begriff waren, in ein Taxi zu steigen. Jan nannte dem Chauffeur seine Adresse und sah dann schweigend aus dem Fenster. Die Stille konnte Matt nur Recht sein, wusste er doch nicht, was er mit Jan hätte reden sollen. Schon lange hatte er den grossen Kerl aus sicherer Distanz angehimmelt und heute endlich den Mut gefunden, diesen anzusprechen. Eigentlich ging er nicht regelmässig in Etablissements wie den „Goldenen Hirsch“, weil er für derlei Dinge kein Geld übrig hatte. Als Student mit Nebenjob war sein Auskommen mehr als mager, und reichte oft nur für das Nötigste. Vor ein paar Wochen jedoch hatte er sich einen Abend auf der Piste gegönnt, dabei diesen absolut geilen Typen entdeckt und von der ersten Minute an war es um ihn geschehen. Er hatte sich wie ein Groupie gefühlt, der seinem Superstar hinterher lechzte, obwohl er mit seinen dreiundzwanzig Jahren längst aus diesem Alter raus sein sollte. Bis heute hatte er sich nicht getraut, Jan anzusprechen. Nur zu oft hatte er mitbekommen, in welcher Art und Weise dieser Abfuhren erteilte, und ganz sicher wollte er sich nicht in die lange Reihe der Abgewiesenen stellen. Als er aber eben bemerkt hatte, dass Jan gehen wollte, sagte er sich: Jetzt oder nie! Lieber wollte er die Schmach, abgewiesen zu werden, in Kauf nehmen und endlich seinen Wunschtraum begraben, als weiterhin unbefriedigt wie ein Mauerblümchen in der Ecke zu stehen und hirnlos irgendwelchen Tagträumen nachzuhängen.


    Ein leichter Ruck holte Matt aus seinen Gedanken und er stellte fest, dass das Taxi angehalten hatte, sie somit am Ziel angelangt waren. Als er ausstieg, konnte er in der Dunkelheit ein altes, scheinbar renoviertes Fabrikgebäude erkennen, auf das Jan zuging. Im zweiten Stock angekommen öffnete dieser eine Tür und liess Matt eintreten. Vor ihm lag einer dieser modernen, fast hundert Quadratmeter grossen Lofts, welcher zwar stilvoll und teuer eingerichtet war, aber dadurch, dass hauptsächlich die Farben schwarz und weiss dominierten, erschien es nüchtern und kalt. Keinesfalls ein Ort zum Wohlfühlen!


    Langsam ging Jan an Matt vorbei und liess seine Schlüssel achtlos auf ein Sideboard fallen, wobei er über die Schulter fragte: „Willst du was trinken?“


    „Äh. Ja gerne …“, stotterte Matt, eingeschüchtert von dieser Umgebung, und stockte zugleich, als aus dem hinteren Teil der Wohnung ebenfalls eine zustimmende Antwort kam. Er ging ein paar Schritte und blickte sich um, bis er ein überdimensional grosses Bett entdeckte, auf dem sich ein nackter Kerl lasziv räkelte. Verwundert sah er erst diesen, dann Jan an. Was hatte das jetzt zu bedeuten?


    „Ach ja! Matt, das ist Rom. Rom, das ist Matt.“, stellte Jan sie beiläufig vor, während er hinter einer Bar verschwand und fragte: „Was soll‘s denn sein? Bier, Whisky, Champagner?“


    Fassungslos suchte Matt nun den Blick von Rom. Irgendwoher kannte er diesen, kam aber im Moment nicht drauf. Offensichtlich war auch Romeo die Situation unangenehm, denn er stand auf, zog sich seine Pants über und kam näher. „Hallo Matt. Ich glaube, wir kennen uns. Ich hab dich schon mal in Medlers Vorlesungen gesehen“, meinte Rom freundlich.


    „Ach ja. Jetzt wo du es sagst.“ Es tat Matt leid, dass er so kurz angebunden war, doch die Situation überforderte ihn. War nicht klar gewesen, weshalb er Jan hierher gefolgt war?


    „Na, das ist ja wunderbar, wenn ihr schon miteinander vertraut seid“, sagte Jan gleichgültig. Sowohl Matt wie auch Rom guckten Jan verwirrt an.


    „Was bedeutet das?“, fragte Rom, dabei blickte er Jan forschend an.


    Ein Moment herrschte Stille. „Ich will, dass du ihn fickst!“ Jan sah bei diesen Worten Rom kalt in die Augen, und zeigte gleichzeitig auf Matt.


    „Was? Das kannst du vergessen!“, rief Matt, als ihm die Bedeutung der Worte klar wurde. Er war völlig geschockt über die Forderung. „Ich bin nur wegen dir hier.“


    „Ich finde auch, dass es eine Scheissidee ist“, gab auch Rom seine Meinung zu dieser Sache deutlich ab.


    „So? Ich mag meine Idee aber, mein lieber Romeo.“, knurrte Jan, öffnete sich ein Bier, ohne den anderen nochmals etwas anzubieten, und nahm einen kräftigen Zug. An Rom gewandt fuhr er fort: „Dir kann es doch egal sein, wen du fickst oder wer dich fickt. Du kriegst dein Geld und damit Basta.“ Nach einem weiteren Schluck sah er zu Matt, und wies mit der Flasche auf ihn. „Und du, Kleiner, kannst dich glücklich schätzen, dass ich heute in Geberlaune bin. Rom ist ein Professioneller und versteht sein Handwerk, das kannst du mir glauben.“


    Hilflos sah Matt zu Rom, doch dieser wich ihm aus. Er wollte sich nicht von einem anderen flachlegen lassen. Er war hierhergekommen, um mit Jan zu schlafen. Und nun stand er vor dieser Forderung! Langsam löste Wut seine Fassungslosigkeit ab. Wut über Jans kaltschnäuzige Art mit anderen Leuten umzugehen und von diesen Dinge zu verlangen, die lediglich seinem abartigen Vergnügen dienten. Verletzt ballte er die Hände zu Fäusten und spürte, wie Trotz in ihm aufstieg. Wieder sah er Rom an und erkannte, dass sich dieser Jans Anordnung nicht entziehen würde, da er nun mal für sexuelle Dienstleistungen gebucht worden war und auf das Geld nicht verzichten wollte.


    Angriffslustig hob Matt das Kinn und blickte Jan direkt in die Augen. „Ok. Und wie soll das ablaufen?“


    Verächtlich lachte Jan kurz auf. „Ich will, das Rom dich richtig heiss macht. Ich setz mich dort in den Sessel und geniesse die Show. Und dann …“ Er machte eine bedeutsame Pause, wobei er Roms und Matts Blick suchte. „Dann wirst du, Matt, dich auf die Armlehnen meines Sessels abstützen und mir direkt in die Augen sehen, während Rom dich von hinten durchfickt.“


    Betretene Stille füllte den Raum, doch Jan schien das nicht zu stören. Langsam ging er zu besagtem Sessel und liess sich bequem darauf nieder. Matts Blick war ihm gefolgt, doch nun wandte er sich an Rom. „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“, fragte ihn dieser nun unsicher. Mit einem Nicken beantwortete Matt die Frage, ging auf ihn zu und zog dabei sein T-Shirt über den Kopf, das er achtlos zu Boden fallen liess. „Ich küsse nicht.“, sagte Rom leise. „Aber wenn es dir damit leichter fällt, mache ich eine Ausnahme.“ Mit einem dankbaren Lächeln schlang Matt seine Arme um Roms Nacken. Küsse würden ihm alles tatsächlich einfacher machen. Er war nie ein Fan von schnellem gefühllosem Sex gewesen.


    Als Rom ihn nun ebenfalls umschlang und in einen innigen Kuss verwickelte, musste er sich insgeheim eingestehen, dass es sich gar nicht so schlecht anfühlte und er spürte erste Erregung in sich aufsteigen. Im Nu hatte Rom ihm die Hose aufgeknöpft und strich sie über seinen Hintern, während er sich über die Brust nach unten bis zu Matts Schaft küsste. Wohlige Schauer liessen seinen Körper erzittern, und als sich Roms Lippen um seine Härte schlossen, um diese rhythmisch zu verwöhnen, konnte er ein Stöhnen nicht mehr zurückhalten. Er war jetzt vollkommen erregt, und ein Blick zwischen Roms Beine zeugte von demselben Zustand. Sanft zog er Rom an dessen Haaren zu sich hoch und verschloss ihm ein weiteres Mal den Mund. Er hatte mittlerweile Jan fast vergessen, hätte dieser sie nicht in diesem Moment zu sich gerufen.


    „Hey, jetzt macht mal halblang. Ich will was sehen, also kommt gefälligst hierher.“, hörte Matt ihn aus weiter Ferne, aber Rom löste sich von ihm und zog ihn hinüber zu Jan. Noch einmal strich der Callboy ihm zärtlich über den Rücken, dann führte er seine Hände zu den Sessellehnen, an welchen Matt sich abstützen musste, damit er Jan ins Gesicht sehen konnte. Matt bemerkte, dass auch Jan mittlerweile die Hose geöffnet hatte, dabei seinen harten Schwanz mit seiner Hand umschloss. Die kleine Vorstellung hatte ihn also auch erregt, und als er ihm nun in die braunen Augen schaute, konnte er erkennen, dass diese vor Leidenschaft beinahe schwarz geworden waren.


    Plötzlich hob Jan seine freie Hand und legte sie an Matts Wange. „Du hast unbeschreiblich schöne Augen.“, flüsterte er. Noch bevor Matt sich über diese Äusserung wundern konnte, spürte er Rom wieder hinter sich, der ihm beruhigend über den Rücken strich. Sanft fuhren seine Hände über seine Seiten bis zum Hintern, wo er die Backen auseinander zog und mit feuchten Fingern seinen Eingang massierte, bevor er in ihn eindrang. Seufzend schloss Matt die Augen, um sich dem Gefühl, das Roms Finger in ihm auslöste, zu ergeben.


    „Öffne deine Augen.“, hörte er Jan keuchen. Er tat es, und blickte ihm direkt in das vor Erregung verzerrte Gesicht, während er die nächsten Finger von Rom in sich spürte, immer auf der Suche nach dem einen Punkt in seinem Innern. Wieder stöhnte Matt und bewegte seinen Hintern, um Rom anzuzeigen, dass er für mehr bereit war. Sofort zog Rom seine Finger zurück und ersetzte sie durch seinen Schwanz. Ganz langsam und vorsichtig glitt er in Matt hinein, klammerte sich dabei an seinen Hüften fest. Matt hielt den Atem an und war erneut versucht, die Augen zu schliessen, was Jan aber zu verhindern wusste, indem er seinem Nacken packte und ihn direkt vor sein Gesicht zog.


    „Sieh mich an, verdammt!“, knurrte er und an Rom gerichtet sagte er: „Fang endlich an!“ Jans Stimme war die Erregung deutlich anzuhören, auch die Hand an seinem Schaft massierte immer schneller, während Rom in einem erst langsamen, dann stetig wachsenden Rhythmus in Matt stiess. Matts Atem beschleunigte sich im selben Takt, wie sich auch seine Erregung steigerte, und als Rom seine Prostata einige Male in einem perfekten Winkel traf kam er, ohne dass er oder jemand anderer Hand an seine Härte gelegt hatte. Er spritzte direkt auf Jans Schoss. Beinahe gleichzeitig kam auch dieser und wenig später konnte Matt spüren, wie sich Rom hinter ihm in seinem Orgasmus verkrampft in das Kondom ergoss. Als Rom sich kurz darauf aus ihm zurückzog, liessen Matts Beine nach. Er fiel direkt vor Jan völlig entkräftet auf die Knie und legte seinen Kopf auf dessen Schenkel. Ausser dem schweren Atmen der drei Männer war eine Weile nichts zu hören, bis Matt langsam zu Jan aufblickte und dessen Augen suchte.


    „Bist du nun zufrieden? Ist es das, was du wolltest?“ Matt konnte selbst hören, wie angeekelt er klang und stand auf. Noch einmal sah er auf den Mann herunter, den er über Wochen so begehrt und der sich jetzt als Mogelpackung herausgestellt hatte. Damit drehte er sich um, suchte seine Kleider zusammen, die er sich schnell überstreifte, und verliess das Loft.


    ***


    Am Montag fing Matt Rom nach der Vorlesung bei Prof. Medler ab. „Rom, können wir uns später treffen? Ich muss mit dir reden.“ Die Ereignisse vom Samstag machten ihm schwer zu schaffen und er brauchte dringend jemanden, mit dem er über das Geschehene sprechen konnte, wollte dies aber nicht mit seinen Freunden tun. So blieb also nur noch Romeo.


    „Kein Problem. Von mir aus können wir das gleich tun. Ich wollte auch mit dir sprechen“, sagte Rom und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Lass uns einen Kaffee in der Mensa trinken.“


    Als sie an einem der Tische Platz genommen hatten, nippten beide erst mal schweigsam an ihren Getränken. „Matt, es tut mir leid.“, sagte Rom plötzlich leise.


    „Hör doch auf. Es war nicht deine Schuld, oder? Die Idee kam von diesem Arschloch Jan und ich habe schlussendlich freiwillig mitgespielt.“


    „Schon. Aber ich habe gemerkt, wie schwer dir die ganze Sache gefallen ist.“


    Mit einem traurigen Lachen antwortete Matt: „Naja, am Ende bin ich auf meine Kosten gekommen. Du verstehst dein Handwerk wirklich.“ Er zwinkerte Rom zu und hoffte, diesen damit von seinen Schuldgefühlen zu erlösen. Er sah nicht ein, weshalb sich Rom Vorwürfe machen sollte, da dieser genau wie er lediglich eine Schachfigur in Jans traurigem Spiel gewesen war.


    Einen Moment hingen sie ihren Gedanken nach, bis Rom sich plötzlich an ihn wandte: „Er hat sich bei mir gemeldet.“


    „Was? Wer?“, fragte Matt verwirrt.


    „Na, Jan.“


    „Wieso? Wollte er dich wieder buchen?“


    „Nein.“ Rom schwieg einen Augenblick und suchte dann den Augenkontakt. „Er wollte von mir wissen, wie du mit vollem Namen heisst und wo er dich erreichen kann. Er hat sich erinnert, dass wir uns kennen.“


    Erstaunt fragte Matt: „Wieso sollte er mich nochmals sehen wollen?“


    Rom antwortete mit einem Schulterzucken und sagte dann: „Ich glaub, du hast ihm gefallen.“


    Mit einem verächtlichen Lachen lehnte Matt sich in seinem Sessel zurück. „Das glaubst du wohl selber nicht. Jan gefällt nur Jan! Hast du je mitbekommen, wie er jemanden abblitzen lässt, der ihm Avancen macht? Kein schönes Erlebnis, das kann ich dir sagen.“


    „Nein. Ich kenne Jan rein beruflich und zu mir war er bisher immer korrekt.“


    „Klar. Du musst ja auch nach seiner Pfeife tanzen, wenn er dich gebucht hat.“ Matt sah, dass diese Worte sein Gegenüber kurz zusammenzucken liessen, und bereute seinen schneidenden Tonfall im selben Augenblick. „Sorry, Rom. Ich wollte dich nicht angreifen. Ich hab nichts gegen deinen Job und find dich auch nett. Es ist Jan mit seiner Überheblichkeit, der mich so wütend macht und ich ärgere mich auch über mich selbst, weil ich mich am Samstag auf sein Spiel eingelassen habe.“


    Nachdenklich sah Rom Matt an und fragte: „Warum hast du dich denn nun darauf eingelassen?“


    Mit einem Achselzucken meinte Matt: „Weiss nicht?“


    „Ich schon.“, lächelte Rom.


    „Ah ja? Dann lass mal hören.“


    „Du magst ihn, oder? Ich meine, ich hab gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Du warst sehr verletzt, dass er sowas von dir verlangt hat. Es hätte dir nicht weh getan, wenn er dir gleichgültig wäre, mein Lieber.“


    Ertappt senkte Matt den Blick. Romeo hatte ins Schwarze getroffen, dennoch verspürte er immer noch diese Wut in sich, die all seine Gefühle, die er bis zu diesem verhängnisvollen Samstag für Jan gehegt hatte, überwog. Schliesslich sagte er leise: „Ich hab ihn angehimmelt, ihn auf ein Podest gestellt. Aber jetzt ekelt er mich nur noch an. Er hat mich und dich wie den letzten Dreck behandelt.“


    „Das mag ja stimmen, Matt. Trotzdem hat er mich gestern angerufen, um dich zu finden. Vielleicht tut ihm ja die ganze Sache leid? Wie dem auch sei, ich muss von dir wissen, was ich Jan sagen soll, wenn er wieder nach dir fragt.“


    „Du kannst ihm ausrichten, dass er sich zum Teufel scheren soll.“


    Rom fing an zu grinsen. „Ich weiss nicht, ob es das ist, was er hören möchte. Aber nun gut, ich werde ihm das ausrichten.“


    Matt machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wobei … vielleicht wäre es langsam an der Zeit, dem lieben Jan einen Denkzettel zu verpassen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Romeo neugierig und lehnte sich dabei weiter über den Tisch. Matt tat es ihm gleich und fing euphorisch an, Romeo in seinen Plan einzuweihen. Als er geendet und Rom ihm seine Hilfe zugesichert hatte, fühlte sich Matt wesentlich besser. Er würde es Jan heimzahlen!


    ***


    Unruhig lief Janosch vor der Tür des Vorlesungssaales auf und ab. Immer wieder guckte er auf seine Uhr, wartete ungeduldig auf das Ende von Prof. Medlers Vorlesung. Er hätte diese auch durchaus selber besuchen können, da er den Kurs ebenfalls belegte. Janosch war jedoch so gut wie nie anwesend, und Prof. Medler sagte man nach, dass er sich jeden Studenten merken konnte. Das Risiko, am Ende vom Professor auf seine Abwesenheitsstatistik angesprochen zu werden, war also relativ hoch und Jan wollte Matt auf keinen Fall verpassen. Schliesslich war er extra für ihn heute Morgen so früh aufgestanden, was normalerweise wirklich nicht in seinen Alltagsrhythmus passte.


    Gestern hatte er nochmals mit Romeo telefoniert und diesen abermals nach Matt gefragt. Rom hatte ihn dann auf die Idee gebracht, ihn hier abzufangen und Jan war dem Callboy dankbar für den Tipp. Grinsend schüttelte er den Kopf. Der Gedanke, dass er, wenn er denn regelmässig in die Germanistikvorlesungen gegangen wäre, sowohl Romeo als auch Matt bereits schon früher kennengelernt hätte, hatte etwas Komisches.


    Stimmengewirr hinter der Tür zum Vorlesungssaal liess Jan in seinem Rundgang innehalten. Offensichtlich war man jetzt bei der abschliessenden Diskussionsrunde angekommen, sodass Jan nicht mehr lange zu warten hatte, was seine Nervosität steigen liess.


    Tatsächlich wusste er nämlich nicht genau, was er hier wollte. Wobei, das stimmte nicht so ganz. Er wollte Matt wiedersehen, deshalb stand er hier. Irgendetwas war am Samstag mit ihm geschehen und dem wollte er jetzt auf den Grund gehen. Anfangs hatte er die Idee, Romeo und Matt beim Sex zuzusehen, noch für gut gehalten, doch bereits als sich die zwei küssten, begann er zu zweifeln. Natürlich hatte ihn das ganze Gefummel der beiden heiss gemacht, aber zugleich merkte er, dass er sich an die Stelle von Rom wünschte. Er hatte den kleinen Wuschelkopf küssen und berühren wollen! Warum er nicht eingeschritten war und dem Ganzen ein Ende bereitet hatte, konnte er nicht sagen. Vermutlich wollte er sich vor den beiden keine Blösse geben. Wieder sah er vor sich, wie Rom diesen schlanken Körper streicheln durfte, wie er die stattliche Erektion von Matt mit seinem Mund verwöhnte und vor allem sah er diese unglaublichen, strahlend blauen Augen, die sich in purer Leidenschaft in tiefe blaue Seen zu verwandeln schienen. Doch nicht er hatte Matt so in Ekstase gebracht, sondern Romeo. Dieses Wissen setzte ihm zu. Er wollte, verdammt nochmal, den Kleinen in seinem Bett haben und diese entzückenden Laute, die Matt dabei ausstiess, hören und wissen, dass er dafür verantwortlich war.


    Als die Tür zum Vorlesungssaal aufgerissen wurde, vergrub Jan schnell seine Hände in den Hosentaschen. Er war nervös und wollte nicht, dass Matt dies mitbekam. Ein schier endloser Strom von Studenten hatte bereits den Saal verlassen, als Jan endlich Matt durch die Tür kommen sah. Augenblicklich trafen sich ihre Blicke, aber Matt wandte sich ab und lief einfach weiter. Zügig hatte Jan ihn eingeholt und hielt ihn am Arm fest. „Hallo Matt. Wie geht’s?“, sprach er ihn an.


    „Was willst du?“, antwortete Matt nicht gerade freundlich.


    „Ich wollte dich zum Kaffee einladen.“ Kaum hatte Janosch diese Worte ausgesprochen, wurde ihm bewusst, wie hohl sich das anhörte. „Ich denke, ich muss mich für Samstag entschuldigen.“, setzte er daher nach. Sich für etwas zu entschuldigen, war für Jan etwas völlig Neues. Bisher hatte er es nie für nötig befunden, seinen Eindruck, den er aufgrund eines Fehlverhaltens bei anderen hinterlassen hatte, wieder gut zu machen.


    Matts Blick war eindringlich. Man konnte erkennen, dass er ihm keinen Glauben schenken wollte. „Wirklich Matt. Gib mir eine Chance“, versuchte Jan es daher nochmals.


    Langsam nickte Matt. „Ok. Du kannst in die Mensa mitkommen und mir dort einen Kaffee ausgeben“, sagte er, drehte sich um und achtete gar nicht darauf, ob Jan ihm folgte.


    In der Mensa hatte Jan sich um die Getränke gekümmert, nachdem Matt sich einfach an einen Tisch gesetzt, ein Buch ausgepackt und demonstrativ angefangen hatte zu lesen. Mit Verachtung strafen hiess sowas wohl. Nun ja, Janosch war sich bewusst, dass er das wirklich verdient hatte und würde Matt ganz sicher nicht darauf ansprechen.


    Auch als Jan sich an den Tisch gesetzt hatte, liess Matt nicht sofort von seinem Buch ab. Irgendwann aber hob er diese unglaublichen Augen und sah Jan auffordernd an. „Und jetzt?“, fragte Matt.


    „Ich habe einen Fehler gemacht“, sagte Jan schlicht.


    „Und?“ Anscheinend erwartete Matt mehr, als nur so eine abgedroschene Floskel.


    „Ich möchte mich entschuldigen. Ich hätte dir vorher sagen sollen, was ich vorhabe oder noch besser …“ Jan stockte, denn Matts Blick wurde immer noch nicht milder. „Ich hätte dich nie zu so etwas auffordern dürfen.“ Seine Stimme war leiser geworden, denn wider Erwarten verspürte er tatsächlich Scham.


    „Und was erwartest du jetzt von mir?“, wollte Matt wissen.


    „Ich möchte es wieder gut machen.“ Unsicher sah Jan Matt an. „Komm doch bitte am Samstag mit mir zum FC St. Pauli-Spiel. Ich habe Tickets für den VIP-Bereich. Anschliessend können wir zusammen noch etwas Essen oder auf die Piste gehen.“


    Scheinbar erstaunt blickte Matt ihn an. „Sag mal, hörst du dich eigentlich selber sprechen? Ganz ehrlich, Jan. Wieso sollte ich mit dir dahin gehen wollen? Damit du mich später wieder von irgendeinem Typen ficken lässt, oder was?“


    „Nein, nein. So soll das doch gar nicht ablaufen, Matt! Ich will dir beweisen, dass ich auch ganz anders sein kann. Bitte, komm schon, gib dir einen Ruck. Es hat doch jeder eine zweite Chance verdient, oder?“ In diese Worte legte Jan seinen ganzen Charme und lächelte Matt offen an.


    Einen Moment schien es, als ob Matt nicht antworten würde, doch dann nickte er. „Ok. Wann beginnt das Spiel?“


    „Um 16.00 Uhr. Ich könnte dich abholen, wenn du magst“, sagte Jan hoffnungsvoll.


    Matt packte sein Buch, verstaute es in seinem Rucksack und erhob sich. Er hatte den Kaffee kaum angerührt. „Wir treffen uns vor dem Stadion, eine halbe Stunde vor Spielbeginn.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verliess die Mensa.


    ***


    Am Samstag stand Matt bereits viel früher als verabredet vorm Stadion. Er hatte es zuhause einfach nicht mehr ausgehalten. Unruhig tigerte er hin und her und suchte immer wieder die Menge nach Jan ab. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass es sich schwierig gestalten könnte, einander bei dieser grossen Menschenmenge zu finden. Vermutlich würde Jan ihn nicht sehen können, da er nun mal mit seiner geringen Körpergrösse in der Masse unterging. Glücklicherweise war Jan riesig und Matt froh, dass er ihn auf Anhieb bemerkte, während dieser sich einen Weg durch die Leute suchte. Als auch Jan ihn entdeckte, begann dieser zu strahlen. Wow! Eines musste man Jan lassen. Auch wenn er ein Arschloch war, so doch ein fantastisch aussehendes und Matt konnte nicht verhindern, dass freudige Erregung von ihm Besitz ergriff, obwohl er dies überhaupt nicht wollte.


    „Hi, Matt. Schön, dass du gekommen bist.“, begrüsste Janosch ihn herzlich.


    „Hallo Jan. Na ja, wer könnte schon VIP-Plätzen widerstehen, oder?“ Matt hatte sich entschieden, Jan gegenüber erst einmal freundlich zu sein, was sowieso eher seinem Naturell entsprach.


    Jan zuckte zur Antwort nur mit den Schultern, nahm seine Hand und zog ihn in Richtung Eingang. Diese Vertraulichkeit wunderte Matt zwar, aber er musste zugeben, dass er sie genoss.


    Später, während des Spiels, hatte Matt die Gelegenheit, Jan ungehindert zu beobachten. Er hatte ihm vor Anpfiff erzählt, dass er ein absoluter Fussballfan war und ihn beinahe schwärmerisch über den FC St. Pauli informiert. Matt kannte sich in diesem Metier überhaupt nicht aus. Seine Kenntnisse beliefen sich gerade mal darauf, dass der Ball rund ist und ihm zweiundzwanzig Männer hinterherliefen. Während Jan unermüdlich versuchte, Matts Wissen in Sachen Fussball zu vervollständigen, stellte dieser gegen seinen Willen fest, dass er das Zusammensein mit Jan richtig genoss. Es schien, als ob der arrogante Kerl heute keinen Ausgang hatte! Jan war Matt gegenüber zuvorkommend und aufgeschlossen. Er hatte ihm mehr über sich, seine Familie und sein Studium erzählt und im Gegenzug auch ehrliches Interesse an Matts Leben gezeigt. Ein richtiges Kennenlern-Date hätte man meinen können. Irgendwann entschied Matt, seine Grübeleien beiseite zu schieben und die Zeit mit Jan zu geniessen.


    Nach dem Spiel verliessen ein lachender Matt und ein euphorischer Jan das Stadion. Der FC St. Pauli hatte gewonnen, und somit war die Welt für jeden Fan dieses Clubs in bester Ordnung. In Hochstimmung schlang Jan seinen Arm um Matts Schultern und bugsierte sie zielstrebig aus der Menge heraus.


    „Und? Was machen wir jetzt?“, fragte Jan lachend.


    Bei dieser Frage verging Matt sofort das Lachen. Er hatte mit Romeo besprochen, wie er sich bei dieser Verabredung verhalten sollte, und sie waren zu dem Schluss gekommen, dass sich Matt nach dem Spiel verabschieden sollte. Tatsächlich war das jetzt aber gar nicht mehr so einfach, denn er hatte das Zusammensein mit Jan genossen und ihn von einer völlig anderen Seite kennengelernt. Doch konnte er diesem Eindruck überhaupt trauen? War es möglich, dass dieser nette Kerl hier derselbe war wie dieses Riesenarschloch von letzter Woche? Während ihm die Einzelheiten des vergangenen Samstags wieder in den Sinn kamen, erinnerte er sich deutlich an den Plan, den er mit Rom besprochen hatte, und so sagte er zu Jan: „Ich glaube für heute ist es genug, Jan. Ich danke dir für die Einladung, aber ich geh jetzt lieber nach Hause.“


    Abrupt blieb Jan stehen und wandte sich Matt zu. „Was? Aber es ist doch noch so früh? Ich dachte, wir könnten noch etwas essen gehen.“ Es war nicht zu übersehen, dass er mit Matts Entscheidung nicht einverstanden war.


    Verlegen blickte Matt zu Boden. Es fiel ihm verdammt schwer, Jan die Stirn zu bieten, aber er wollte das jetzt durchziehen. „Sei mir nicht böse, Jan, aber ich finde, wir sollten es langsam angehen.“


    Einen Moment herrschte Schweigen, bis Jan zerknirscht sagte: „Nun gut. Dann lass mich dich wenigstens nach Hause bringen.“


    „Nein, lass mal. Ich finde den Weg schon selber.“ Matt wollte sich von Jans Arm, der immer noch auf seinen Schultern lag, befreien, doch dieser zog Matt ein Stück weiter, bis sie in einer dunklen Nische des Stadions standen. Hier konnten sie von niemandem gesehen werden, was Matt beunruhigte. Würde jetzt doch das Arschloch wiederkehren, weil er Jan nicht seinen Willen gelassen hatte?


    Noch während er überlegte, wie er sich aus der brenzligen Situation retten konnte, wurde er von Jan an dessen Körper gezogen und von seinen Armen umschlungen. „Aber einen Abschiedskuss werde ich doch wohl noch kriegen?“, raunte er Matt ins Ohr. Der Atem, der über Matts Hals strich, bereitete ihm wohlige Schauer. Selbst wenn er sich von ihm hätte lösen wollen, im Moment war er nicht dazu in der Lage. Viel zu gut fühlte es sich an, endlich in Jans starken Armen zu liegen und so nickte er lediglich, da kein Wort seinen Mund verlassen wollte. Schlimmer wurde es noch, als Jans Lippen die seinen verschlossen und seine Zunge sofort um Einlass bat, den Matt nur zu willig gewährte. Er konnte sich nur an diesen starken Körper klammern und ergab sich vollkommen dem Rausch des innigen Kusses.


    Völlig benebelt wurde ihm irgendwann bewusst, dass er von Jan sanft weggeschoben wurde. „Du solltest jetzt besser gehen, sonst lass ich dich nicht mehr weg“, flüsterte er ihm zu. Es dauerte einen Augenblick, bis Matt wieder von seinem Schwebezustand zurückkehrte und einen Schritt zurücktrat.


    „Ok.“, sagte Matt leise. „Dann… Dann geh ich mal besser.“ Er drehte sich um, blieb jedoch nach zwei Schritten stehen und wandte sich erneut an Jan.


    „Wenn du willst, kannst du morgen Abend auf ein Bier zu mir kommen“, sagte er und sah Janosch direkt in die Augen.


    Freudig strahlte dieser ihm entgegen und nickte. „Gerne. Wo wohnst du denn?“


    Matt nannte ihm die Adresse und eine Zeit. Es war unglaublich, wie sich Jans sonst arrogantes Gesicht verändern konnte, wenn dieser lächelte. Er spürte, wie sich das schlechte Gewissen in ihm regte, drängte dieses jedoch sofort zurück. Jan hatte den Denkzettel verdient!


    „Also dann, bis morgen“, sagte Matt schwer schluckend, drehte sich um und ging.


    ***


    Janosch sass im Taxi auf dem Weg zu Matt und schaute mit leerem Blick aus dem Seitenfenster. Seine Gedanken waren beim gestrigen Treffen mit Matt und zauberten ihm ein Lächeln auf die Lippen. Er freute sich auf ihn, und zwar auf eine Weise, die ihm völlig unbekannt war. Noch nie hatte er ein so starkes Bedürfnis gehabt, Zeit mit jemandem zu verbringen. Es war nicht nur die sexuelle Spannung, welche er in Matts Gegenwart empfand, die ihm dieses Hochgefühl bereitete. Es war vielmehr auch die Tatsache, dass es unglaublich befriedigend gewesen war, mit jemandem seine Interessen zu teilen und diese ihm näher zu bringen. Niemals zuvor, so kam es ihm vor, hatte er ein Fussballspiel mehr genossen.


    Dennoch war es vor allem der abschliessende Kuss, der ihn diese freudige Erregung spüren liess. Bis hierhin war er nicht der grosse Küsser gewesen. Er gehörte eher der Gattung für schnellen und unpersönlichen Sex an. Der Grund, weshalb ihm Küsse meist zuwider gewesen waren, lag nun aber klar auf der Hand: Küssen hatte etwas mit Gefühl zu tun! Und dass er etwas für Matt empfand bewies allein schon die Tatsache, dass er sich nach dessen Küssen gesehnt hatte. Matts Kuss hatte es in sich gehabt! Die Empfindungen, die dabei in ihm ausgelöst wurden, liessen sich schwer in Worte fassen, auf jeden Fall hatte der Kuss eindeutig Lust auf mehr gemacht.


    Endlich hielt das Taxi und Jan stand, nachdem er bezahlt hatte und ausgestiegen war, vor einem Rotklinkerbau in einer billigen Wohngegend. Nachdem ihm auf sein Klingeln aufgemacht wurde, lief er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, in den ersten Stock und trat durch die offenstehende Tür in Matts Wohnung. Er benötigte lediglich ein paar Schritte, um das Zentrum der 1-Zimmer-Wohnung zu erreichen, die schlicht und zweckmässig eingerichtet war. Sie war nur unbedeutend grösser, als sein eigenes Badezimmer.


    Suchend blickte Jan sich um und entdeckte schliesslich Matt, der lediglich in einen Bademantel gehüllt, auf seinem Bett lag und ihn verführerisch anlächelte. „Hallo Jan. Ich hab schon auf dich gewartet.“


    Der Anblick von Matt, der verspielt am Gürtel seines Bademantels zupfte, liess Jan schwer schlucken und augenblicklich hart werden. „Hallo Kleiner“, war alles, was er krächzend herausbrachte. Er sah wie gebannt auf diesen Gürtel, der nun langsam auseinander gezogen wurde.


    Jan hatte Bier mitgebracht und hob dieses nun in die Höhe, um es sogleich auf den Schreibtisch abzustellen. Mit wackligen Beinen ging er zum Bett hinüber, wo er sich auf der Kante niederliess, um sich zu Matt hinunter zu beugen. Kurz vor dessen Gesicht flüsterte er: „Also, wenn das mal nicht eine absolut gelungene Begrüssung ist“, und verschloss, nicht wirklich eine Antwort erwartend, Matts Mund mit seinen Lippen. Genau das war es! Genau diesen Geschmack hatte er seit gestern stets auf seiner Zunge gehabt, und genau danach hatte er sich gesehnt. Mit einem lustvollen Stöhnen umfasste er Matt und zog ihn in eine innige Umarmung. Ohne seine Lippen zu lösen strich er den Bademantel von Matts Schultern, um anschliessend weitere Küsse über dessen Hals und Schultern zu hauchen. Die Nähe und der Geruch von Matts Körper waren berauschend.


    „Kann ich ein Bier bekommen?“, flüsterte Matt, als sich ihre Lippen nach einem schier endlosen Kuss wieder trennten.


    Erstaunt blickte Jan in Matts Augen, die ihn immer wieder von Neuem in den Bann zogen. Die Frage erschien Jan im Moment etwas unpassend, dennoch stand er auf und ging zum Schreibtisch, um zwei Flaschen aus dem Pack zu nehmen. In diesem Augenblick hörte er eine Tür gehen und wandte sich dem Geräusch zu.


    Aus der einzigen Tür in dieser Wohnung, vermutlich jene zum Badezimmer, trat in diesem Moment Romeo heraus, lediglich mit einer Unterhose bekleidet. Verwirrt sah Jan zwischen Matt und Rom hin und her. Was sollte denn das bedeuten? Warum war Romeo hier und vor allem, weshalb waren weder er noch Matt angezogen?


    Rom begrüsste ihn mit einem kurzen „Hallo“ und ging dann zielstrebig zum Bett, um sich neben Matt zu legen.


    „Willst du auch ein Bier?“, wurde Rom von Matt gefragt. Keiner der beiden schien sich Gedanken zu machen, wie diese Szene auf Jan wirkte.


    „Kann mir mal jemand erklären, was dass hier soll?“, fragte Jan, mühsam seinen aufkommenden Ärger unterdrückend.


    „Was meinst du?“, erhielt er eine scheinheilige Gegenfrage von Matt.


    Jan stellte die Bierflaschen unsanft auf dem Tisch ab und ging zurück zum Bett. „Ich will wissen, was Rom hier zu suchen hat“, zischte er wütend.


    „Was soll er schon hier wollen, Jan? Du weisst doch besser als ich, wofür man Rom anfordert. Er ist natürlich zum Ficken hier.“ Matt guckte ihn mit riesengrossen Augen an.


    „Du willst, dass ich Rom ficke? Oder soll er etwa mich ficken?“ Fassungslos versuchte Janosch, die Situation zu verstehen.


    „Ach Gott, nein, auf keinen Fall.“ Das Lachen, das Matt ausstiess, traf Jan mitten ins Herz. „Natürlich fickt Romeo wieder mich. Darauf stehst du doch unheimlich und du kannst dann dort drüben Platz nehmen und dir einen runterholen, ok?“, erklärte er schlicht und tat dies in einer Art, wie wenn man einem begriffsstutzigen Kind etwas erklären müsste.


    Endlich begriff Jan. Dies hier war ein abgekartetes Spiel. Er sollte eindeutig vorgeführt werden! Beinahe rasend vor Wut stellte er noch eine letzte Frage: „Warum, Matt? Sag mir, warum?


    Mit einem gelangweilt wirkenden Achselzucken erwiderte Matt: „Weil du absolut Recht gehabt hast, Jan. Romeo versteht tatsächlich etwas von seinem Handwerk, und ich bin mir seit dem Fick mit ihm sicher, dass es mir niemals ein Anderer besser besorgen kann. Da du mich gestern so nett eingeladen hast und anscheinend sowieso lieber zusiehst, dachte ich mir, ich revanchiere mich, indem ich dich dazu einlade.“


    Es dauerte einen Moment, bis Jans Verstand die Bedeutung von Matts Worten wirklich erfasste. Matt hatte ihn nicht deshalb eingeladen, weil auch er mehr Zeit mit ihm verbringen wollte, sondern lediglich, um sich an ihm zu rächen. Die ganzen Bemühungen, welche Jan unternommen hatte, um Matt zu zeigen, dass er sein Verhalten bedauerte, waren von ihm überhaupt nicht anerkannt worden. Im Gegenteil! Weder die Entschuldigungen, noch die gemeinsam verbrachte Zeit bedeuteten Matt irgendetwas. Am wenigsten der Kuss. Diese Erkenntnis war es dann auch, welche die Wut in Jan verrauschen liess, um abgrundtiefem Schmerz Platz zu machen.


    Mit einem letzten Blick auf Matt und Romeo drehte er sich um und verliess fluchtartig die Wohnung.


    ***


    Die ersten zwei Tage schleppte sich Jan lediglich vom Bett zum Bad, um seine Notdurft zu verrichten, und wieder zurück. Appetit verspürte er keinen und Trinken konnte er auch im Bett aus den Flaschen, die er gleich zu Anfang neben diesem aufgereiht hatte. Irgendwann war er aber über das verstreute Leergut gestolpert, was ihn dazu veranlasste, sich endlich aufzuraffen und zusammenzureissen. Der Schmerz sass tief, aber nach endlosen Grübeleien war ihm klar geworden, dass er für Matts Verhalten tatsächlich Verständnis aufbringen konnte. Janosch hatte ihn verletzt, was geradezu nach einem Rachefeldzug gegen ihn geschrien hatte. Wer hätte auch gedacht, dass es möglich war, sich innerhalb so kurzer Zeit in jemanden so tief zu verlieben. Denn das hatte er, so unglaublich es für ihn auch war. Dieser kleine blauäugige Strubbelkopf hatte ihm einfach das Herz gestohlen, und das verbliebene Loch in seinem Körper schmerzte unsagbar.


    Nun sass Jan erneut in einem Taxi, aber diesmal auf dem Weg zu Romeos Wohnung. Der Callboy hatte gestern mit ihm telefoniert und ihn gebeten, sich mit ihm zu treffen, um über die Ereignisse in Matts Wohnung zu sprechen. Rom hatte sich geweigert, dies am Telefon zu tun. Warum sich Jan das überhaupt antat, wusste er auch nicht genau, aber wenigstens verliess er nach fast einer Woche endlich wieder seinen Loft.


    Als Jan in einem schmucklosen Betonklotz mit dem Lift in den dritten Stock fuhr, fragte er sich, ob es wirklich Sinn machte, sich mit diesem über Matt zu beraten. Rom war schliesslich Callboy, und bisher von ihm regelmässig gebucht worden. Man konnte also die Beziehung zwischen ihnen kaum als Freundschaft bezeichnen, doch um ehrlich zu sein, zählte Jan nicht gerade viele Leute zu seinen Freunden. Seine bisher stets überhebliche, beinahe verächtliche Art und Weise, mit Menschen umzugehen, hatte dafür keinen Raum gelassen. So war Jan letztendlich beinahe froh, mit Rom sprechen zu können.


    Auf sein Klingeln hin öffnete Romeo sofort und lächelte ihn freundlich an. Rom war wirklich ein ansehnliches Sahneschnittchen, das ihn bisher immer sehr beeindruckt hatte. Doch seit sich Matt in sein Herz geschlichen hatte, hatte er für Jan jeglichen Reiz verloren.


    „Hi Jan“, begrüsste Rom ihn und nahm ihm die Jacke ab. Jan nickte nur zur Begrüssung und folgte Romeo. Anscheinend bewohnte jeder Student in Hamburg lediglich eine 1-Zimmer-Wohnung, denn, genau wie Matt, verfügte auch Rom nicht über weitere Räume.


    „Setz dich doch, Jan.“, forderte ihn Rom auf und wies auf einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen. „Willst du ein Bier?“


    „Kann nicht schaden“, knurrte Jan, er war nicht in Plauderstimmung.


    Nachdem Romeo zwei Flaschen geholt und eine davon an Jan weitergereicht hatte, setzte er sich ihm gegenüber. „Du siehst Scheisse aus.“ Roms Direktheit hatte Jan schon immer imponiert und liess ihn jetzt sogar kurz auflachen.


    „Das kannst du laut sagen. Ich fühle mich übrigens auch so.“


    Nachdem jeder einen Schluck aus seiner Flasche genommen hatte, sah Rom Jan eindringlich an. „Es hat dich echt mitgenommen, was? Der Kleine ist dir unter die Haut gegangen. Wer hätte das gedacht?“


    Jan senkte den Kopf und nickte. Es hatte wohl keinen Sinn, Romeo etwas vormachen zu wollen. Offensichtlich sah man es ihm an. Noch bevor er etwas dazu sagen konnte, klingelte es.


    „Ah, das wird die Pizza sein, die ich bestellt habe“, meinte Rom grinsend und stand auf, um zur Tür zu gehen.


    ***


    Matt lief die Treppe zu Romeos Wohnung hinauf. Auf dem Arm balancierte er einen grossen Karton mit einer Pizza. Seine Schicht beim Pizza-Lieferdienst war zu Ende und Rom hatte ihn gebeten, danach mit Verpflegung bei ihm aufzutauchen.


    In den letzten Tagen war Rom ihm eine grosse Stütze gewesen. Der Racheakt, den sie gemeinsam an Jan vorgenommen hatten, war nicht spurlos an ihm vorbei gegangen. Gleich nachdem Jan Matts Wohnung verlassen hatte, war er in Tränen ausgebrochen und Rom hatte alle Hände voll zu tun, um ihn wieder zu beruhigen. Matt hatte die Veränderung in Jans Gesicht gesehen, als dieser begriffen hatte, dass Rom und er ihn verarschten. Erst war da blanke Wut in Jans Augen gewesen, doch dann nur noch tiefer Schmerz, den Matt sogleich ebenfalls empfunden hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Jan so darauf reagieren würde. Mit Wut, ja. Mit Verletzbarkeit, ja. Mit Ekel, ja. Aber sicher nicht mit Schmerz! Augenblicklich war Matt klar geworden, dass seine Gefühle für Jan nie verschwunden, sondern nur unter seinem Hass vergraben gewesen waren. Nun musste er damit fertigwerden, dass er Jan endgültig verloren hatte. Rom hatte in der letzten Woche alles getan, um ihm ein wirklicher Freund zu sein und ihn so oft wie möglich getröstet. Matt hatte beinahe schon ein schlechtes Gewissen, dass Rom heute wieder herhalten musste, um ihn erneut in seinem Elend zu ertragen.


    Auf halben Weg kam ihm Romeo entgegen und grüsste ihn lachend: „Hi, Matt. Ich muss noch schnell im Keller Bier holen. Leg doch die Pizza auf den Tisch und mach es dir schon mal gemütlich. Ich komme gleich nach.“ Mit diesen Worten lief er an ihm vorbei, und Matt stieg die letzten Stufen bis zur Wohnung hinauf. Oben angekommen schlüpfte er im Flur aus seinen Schuhen und ging dann in Gedanken versunken zum Tisch. Erst kurz davor bemerkte er den Mann, der dort sass.


    „Jan.“ Mehr Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Offensichtlich war auch Jan überrascht Matt zu sehen, was dessen Miene klar zu erkennen gab. Er war erschrocken aufgesprungen, stand nun bewegungslos vor ihm.


    Nachdem die Schrecksekunde vorüber war, drängte sich Jan an Matt vorbei. Anscheinend wollte er kommentarlos wieder gehen. Traurig legte Matt den Pizzakarton auf den Tisch und spürte, wie erste Tränen in seine Augen schossen, die er aber entschlossen zurückdrängte. Ein lautes Fluchen liess ihn sich umdrehen und in den Flur laufen. Jan rüttelte an der Klinke der Wohnungstür herum, fluchte erneut und warf seine Arme verzweifelt in die Höhe.


    „Was ist denn?“, fragte Matt.


    „Die verdammte Tür ist abgeschlossen!“, rief Jan erbost und wandte sich Matt zu.


    In diesem Moment klingelte dessen Handy. Mit einem Blick auf das Display konnte er Roms Nummer erkennen, noch bevor er den Anruf annahm.


    „Rom, die Tür geht nicht mehr auf“, zischte Matt grusslos ins Telefon und sah dabei Jan an.


    „Ich weiss“, hörte Matt Roms Stimme sowohl durch das Handy, wie auch gedämpft durch die Wohnungstür. „Ihr Zwei klärt die Sache jetzt. Ich habe nämlich die Nase voll von dieser Elendsstimmung, Matt. Sieh dir Jan einmal genau an und du wirst erkennen, dass es ihm genauso schlecht geht wie dir. Ich komme in ungefähr zwei Stunden zurück. Bis dahin habt ihr euch entweder die Köpfe eingeschlagen oder - ihr stinkt nach Sex. Ist das klar?“ Rom lachte vergnügt. „Ach, und noch etwas: Lasst mir bitte ein Stück Pizza übrig.“ Damit beendete Rom das Telefonat und Matt liess kraftlos die Hand mit dem Handy sinken.


    „Was hat er gesagt?“, fragte Jan und sah ihn auffordernd an.


    „Er meinte, wir sollten die Sache klären und dass er in zwei Stunden wieder zurückkommt.“ Hilflos sah Matt zu Jan und wartete auf eine weitere Schimpftirade, doch dieser seufze lediglich resigniert.


    „Was gibt es denn da zu klären?“ Es war weniger eine Frage, vielmehr schien er zu sich selbst zu sprechen und drängte sich an Matt vorbei, um wieder in den einzigen Raum der Wohnung zurückzugehen. Matt folgte ihm und der niedergeschlagene Anblick, den Jan bot, berührte ihn tief.


    „Ich habe es verdient, Matt.“, sagte Jan plötzlich leise und sah nun Matt direkt in die Augen. „Ich meine, den Denkzettel. Ich war ein Arschloch und habe es nicht besser verdient.“


    Langsam nickte Matt. „Ja, das hast du wirklich nicht“, sagte er und ging auf Jan zu. „Es ist nicht in Ordnung, mit den Gefühlen anderer so umzuspringen. Du hast ganz genau gewusst, dass ich zu dir aufschaue und weshalb ich damals mit dir nach Hause gekommen bin. Deine Forderung war abscheulich und hat mich tief verletzt.“


    „Ich weiss.“ Verzweifelt strich Jan mit den Händen durch seine Haare. „Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, Matt. Ehrlich!“


    „Warum?“, fragte Matt und suchte hoffnungsvoll nach einem Zeichen der Zuneigung in Jans Augen. „Jan, warum tut es dir leid?“


    Einen Moment sah Jan Matt stumm an, dann senkte er den Blick und fragte: „Willst du, dass ich jetzt die Hosen runterlasse, damit du dich an meinem Leid aufgeilen kannst?“ Die Worte waren abweisend gesprochen, doch Matt konnte den Schmerz in Jans Stimme heraus hören.


    „Nein, ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist und mir die Frage beantwortest“, bat Matt hoffnungsvoll. Er konnte sich nicht helfen, aber Jans Reaktion und seine Niedergeschlagenheit stimmten ihn zuversichtlich. Konnte es sein, dass Jan etwas für ihn fühlte? Tatsächlich machte es den Anschein und die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt.


    Energisch vergrub Jan die Hände in den Hosentaschen und drehte Matt den Rücken zu. „Verdammt nochmal!“, fluchte er und schwieg eine Zeitlang, sodass Matt schon glaubte, keine Antwort mehr zu erhalten. „Also gut! Ich hab mich in dich verliebt!“ Bei diesen Worten wandte er sich Matt zu und sah ihn provozierend an. „Bist du jetzt zufrieden?“


    „Ja!“, war das Einzige, das Matt sagen konnte. Er stürzte auf Jan zu und fiel ihm um den Hals. Vor Erleichterung aufschluchzend bedeckte er Jans Gesicht über und über mit Küssen.


    Völlig perplex schob Jan Matt etwas von sich und sah verwirrt auf den Kleineren hinunter. Matt konnte sehen, dass es wohl doch einiger Worte bedurfte, um den impulsiven Überfall zu erklären. „Ich habe mich doch auch in dich verliebt, du Idiot!“, rief er glücklich und suchte erneut den engen Körperkontakt zu Jan. Endlich schien auch bei diesem der Groschen gefallen zu sein, denn mit einem erstickten Laut verschloss er Matt den Mund mit seinen Lippen.


    Eine gefühlte Ewigkeit später trennten sie atemlos ihre Lippen, worauf Matt Jan an der Hand nahm und ihn zu Romeos Bett hinüberzog. „Was soll das?“, fragte Jan mit immer noch verklärtem Gesichtsausdruck.


    „Rom hat mir am Telefon gesagt, dass, wenn er zurückkehrt, wir uns entweder die Köpfe eingeschlagen haben oder nach Sex stinken sollen. Ich bin eindeutig für das Zweite!“, sagte er zwinkernd und begann in Windeseile sich auszuziehen, was Jan ihm sofort nachmachte.


    Glücklich liess sich Matt rückwärts auf das grosse Bett fallen und sah strahlend zu Jan auf, der sich langsam über ihn schob. „Du willst wirklich mit mir schlafen?“, raunte er ihm zu.


    Kichernd schlang Matt seine Arme um Janoschs Nacken und wies mit dem Kopf nach unten, wobei er seine Hüfte an Jans rieb. „Brauchst du noch mehr Beweise?“


    „Ich frage ja nur, weil du mir sehr überzeugend mitgeteilt hast, dass nur noch Rom für diese Art des Vergnügens für dich in Frage kommt“, grinste Jan.


    „Nun, mein Grosser, dann hast du jetzt die Möglichkeit, mich vom Gegenteil zu überzeugen, oder?“, flüsterte Matt heiser und zog Jans Kopf zu einem innigen Kuss hinunter, der diesen bald wieder beendete und sich zwischen Matts Beinen auf die Fersen setzte.


    Beinahe andächtig schien er jeden Zentimeter von Matts Körper mit seinen Blicken zu verschlingen. Zärtlich nahm er einen von Matts Füssen in die Hand und führte diesen an seine Lippen, wo er ihn mit Küssen sowie seiner Zunge anfing zu verwöhnen. Während er an Matts grossem Zeh saugte, sah er diesem in die Augen, um seine Reaktion zu beobachten. Das Gefühl, das Jan mit diesem Verwöhnprogramm hervorrief, liess Matt bis in die Nervenenden erzittern, was Jan veranlasste, dem anderen Fuss dieselbe Aufmerksamkeit zu schenken. Nachdem Jan anscheinend der Meinung war, dass er Matts Füsse genug bedacht hatte, fuhren seine Hände langsam von den Waden, über die Schenkel hinauf zu seinem Intimbereich. Hier wartete ein praller Schaft, der sich Jans Lippen freudig entgegen reckte, aber von diesem schmählich missachtet wurde. Mit Händen und Lippen fuhr Jan weiter über Matts flachen Bauch, der sich hektisch auf und ab bewegte, rauf zu den bereits steifgewordenen Nippeln, die Jan mit Zunge und Zähnen intensiv reizte. Matts Körper stand in Flammen und er griff fast grob nach Jans Haaren und zog ihn nach oben, um ihn stürmisch zu küssen.


    „Wenn du jetzt nicht bald zur Sache kommst, werde ich warten, bis Romeo wiederkommt“, sagte er stockend und nach Atem ringend zu Jan.


    Lachend küsste Janosch seinen Liebsten noch einmal und fragte: „Hast du ein Kondom? Ich habe keins dabei.“


    Aufstöhnend rollte Matt mit den Augen. „Das ist jetzt der totale Stimmungskiller. Guck in meine Geldbörse.“ Jan erhob sich schnell und kramte mit zitternden Händen in Matts Jeans. Als er fündig wurde, liess er die Börse achtlos zu Boden fallen, gefolgt von der Verpackung des Kondoms und streifte sich dieses über seinen beachtlichen, steifen Schwanz. Ganz offensichtlich war das Vorspiel auch an ihm nicht spurlos vorbei gegangen, obwohl Matt selbst wenig dazu beigetragen hatte.


    Endlich zurück kniete er sich erneut zwischen Matts Schenkel und packte seine Beine. „Du fängst aber nicht noch einmal mit der Züngelei an, oder? Ich meine, nicht, dass das nicht der Hammer gewesen ist, aber jetzt brauch ich wirklich mehr“, stöhnte Matt, fast wimmernd vor Lust.


    „Keine Spielchen mehr, Süsser. Jetzt wird es ernst“, antwortete Jan mit zusammengebissenen Zähnen. Es war unübersehbar, dass auch er am Rande seiner Beherrschung angelangt war. Er legte Matts Beine über seine Schultern und setzte seine Schwanzspitze an, um gleich darauf langsam in dessen Inneres zu gleiten. Matt war völlig entspannt und bot keinerlei Widerstand, sodass sich Jan, ohne anzuhalten, ganz in ihm versenken konnte. Langsam zog er Matts Beine von den Schultern und legte seinen Körper ganz auf den des Kleinen, stützte sich jedoch links und rechts von Matts Kopf ab. Ihre Augen trafen sich in einem innigen Blick, und beide konnten die tiefen Gefühle des anderen darin lesen. Schliesslich begann Janosch sich in einem quälend langsamen Rhythmus zu bewegen, den er erst steigerte, als er sich sicher war, dass er den richtigen Punkt in Matts Innerem gefunden hatte, was dieser ihm mit immer lauter werdendem Stöhnen zeigte. „Mach die Augen auf!“, stiess Jan stöhnend aus, als Matt diese, gefangen in seiner Lust, schloss. Nur mit Mühe schaffte Matt es sie zu öffnen, zu nah war er bereits an der Schwelle angelangt, die er nach ein paar besonders harten Stössen auch überschritt. Mit einem letzten Aufstöhnen ergoss er sich zwischen ihre Körper, und nahm wenig später auch Jan mit in den Himmel der Ekstase.


    Irgendwann hatte sich Jan von ihm gelöst, das Kondom abgestreift und Matt wieder an sich gezogen. Letzterer lag erschöpft an Jans Brust und hatte seine Augen geschlossen. „Der Versöhnungssex mit dir schlägt alles, mein Grosser“, murmelte er.


    Das Zittern von Jans Brustkorb liess erahnen, dass dieser leise lachte. „Ich hoffe doch, dass wir in Zukunft nicht nur Versöhnungssex haben werden. So eine Woche wie die letzte, werde ich nicht noch einmal überleben.“


    „Ich auch nicht! Wobei…“, Matt stemmte sich hoch, legte sich ganz auf Jans Körper und sah zu ihm hoch. „Du musst mich erst noch von deinen Bettqualitäten im Alltag überzeugen.“ Verschmitzt zwinkerte er ihm zu.


    Noch bevor Jan antworten konnte, hörten sie die Wohnungstür. Romeo kam zurück, stand wenig später mitten im Raum und sah sie breit grinsend an. „Aha. Ihr habt euch also für die zweite Möglichkeit entschieden. Sehr gut! Gibt es noch Pizza?“


    Als Antwort wurde ihm ein Kissen entgegengeworfen, was Romeo aber nicht weiter störte. Er war mit sich und der Welt zufrieden und fand, dass er diesen Job als Amor absolut grandios erledigt hatte!
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